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IV .

Stephanie .

^ reundlos Und einsam stand Stephanie auf dem

dunkeln Wege zum unbekannten Geschick. Da¬

hin rollte der Wagen , der die letzten Bekann¬

ten — ihre Begleiter bis hierher — mit jedem

Moment weiter von ihr entfernte ; und mit star¬

rem Blicke sah sie ihnen nach , ohne die heißen

Thränen zu fühlen , die ihr die Wangen benetz-

ten . Stumm und ohne Dheilnahme stand der

ihr zugesandte Führer , nur dann und wann ei¬

nige abgebrochene Worte seinem Hunde zumur¬

melnd . Die Sonne sank tiefer und tiefer , und

als Stephanie endlich die Nothwendigkeit fühlte ,

sich der Gegend zuzuwenden , in die ihr Geschick

sie rief , lag die Landschaft vor ihr schon in einer

magischen Dämmerung . Nur kurz war der Weg ,

den sie noch zurück zu legen hatte , ganz nahe sah

sie das hochgethürmte stolze Schloß ihrer Ahnen ,

das jetzt die Verwaiste , Verlassene aufnehmerr
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sollte ; und mitunwillkührlich zögerndem Schritt ,
mit oft zurück gewandtem Blick , ging sie durch
seine reihenden Umgebungen ihm zu. Noch ein -
mabl stellte sich das Bild einer harmlosen , sor-

geufreyen Kindheit vor ihren Sinn , und düstre

Ahndungen füllten ihren Busen , Ahndungen ,
die der Wahrheit ganz nahe kamen . Ach ja !
Es gibt Augenblicke im Lebenwo der Schleyer
fällt , der uns wohlthätig die>Zukunft verhüllt ;
wo wir es fühlen , daß der Bluinenpfad endet ,
den wir bisher ewig zu wandeln wähnten ; und

daß der Weg , den unser Fuß betritt , nur we¬

nig Blumen unter Dornen birgt . Solch einen

Augenblick hatte jetzt Stephanie . Die süße Sorg¬
losigkeit , die bisher ihr Auge jedem nahen Schmerz
verschloß , hatte die einzige Freundinn , die sie
ie besaß , mit sich ins Grab genommen ; und der
Anblick der stolzen Burg , in hie sie — die

rechtmäßige Tochter dieses edeln Hauses — als
ein Fremdling eintrat , sagte ihr in dunkler Bil¬

dersprache , daß ihr heißes Herz einsam und schwer
in diesen Mauern schlagen werde . Es war tiefe

Dämmerung , als sie über die Schloßbrücke ging ,
und an der Pforte des Gebäudes stand ; ihr Be¬

gleiter , ein alter finsterer Mann , der ihre Be¬

trachtungen durch kein einziges freundliches Wort

unterbrochen hatte , schlug heftig an die Thür ,
dw sich bald öffnete , und unsere Pilgerinn in
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einen alten weiten Vorhof einließ , dessen trübes

Ansehen nicht dazu diente , ihre Stimmung zu

erheitern . Hier ward sie von der Frau des

Hausverwalters empfangen , die ihr in einem

Seitenflügel des Schlosses die von der Herrschaft

ihr bestimmten Zimmer anwies . Was hier ihre

Gefühle waren , habe ich nicht nöthig , euch zu

sagen , ihr , die ihr jemahls , aus den Armen

liebender Wesen gerissen , zum ersten Mahle al¬

lein in der Welt standet ; ihr werdet sie erra -

then . Wohl aber habt ihr Anspruch auf den

früher » Theil von Stevhaniens Geschichte , die

sie nur aus dem schonenden Munde emer lieben¬

den Mutter kannte .
Das Schloß Hainburg war das alte Stamm¬

haus des Grafen Werner von St . . . , der als

Witwer und Vater einer Tochter noch einmahl

das Band der Ehe knüpfte , das er nur als ein

süßes Rosenband gekannt hatte . Seine Wahl

fiel auf ein junges Fräulein , welches weit eher

die ältere Schwester seiner lieblich aufblühenden

Marie , als ihre Mutter hätte seyn mögen . Voll¬

kommene Schönheit ließ bey dieser jungen Dame

den Mangel des Rnchthums vergessen , doch ein ,

tiefer Blick in ihr flammendes Auge zeigte dem

Menschenkenner einen nie zu vergessenden Man¬

gel an Güte und Treue des Gemüthes , den . der

von Liebe bestochene alternde Graf nicht ahndete .
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Mit dem ersten Eintritt in das Hans ihres Ge¬
mahls begann auch in ihrem bösen Sinne die
Feindschaft gegen das unschuldige Geschöpf , dem
es Mutter seyn sollte ; und als eine eigene Toch¬
ter ihre Ansprüche und stolzen Hoffnungen er¬
höhte , wußte sie bald mit schmeichelnder Zunge
dem Vater dre Entfernung der Gehaßten abzu¬
gewinnen . Nur wenige Meilen von dem Schlöffe
wohnte eine Jugendgespielinn von Mariens Mut¬
ter ; sie war Witwe , und besaß alle Kenntnisse ,
die selbst ein edleier Vater für die Erziehung
seiner Tochter wünschen konnte , und mit Ent¬
zücken nahm diese die kleine Marie auf . In
keine besseren Hönde konnte das Schicksal die
Verlassene führen , die bald von dem Urheber
ihres Dafeyns ganz vergessen zu seyn schien. Der
schwache Wille des armen Grafen ward immer
Mehr ein Spielwerk in der Hand seiner ränke¬
vollen Gemahlinn ; oft seufzte er wohl über feine
Ketten , aber sie zu zerbrechen fehlte ihm der
Muth . Marie war glücklich und gut . Ihre
reme Seele hing mit unendlicher Liebe an Ma¬
dame Bernhard ihrer zweyten Mutter , und bald
ward diese Liebe noch durch e r n Band verstärkt .
Der einzige Sohn der Madame Bernhard , der
auf nner entfernten Unwerfität sich zum nützli¬
chen Manne gebildet halte , kehrte zurück , um
wo möglich in der Nähe seiner Mutter ein Amt



zu finden . Er sah die liebenswürdige Marie ,
und vergaß nur zu bald in ihr die Gräfin » .

Auch sie , die es für Pflicht hielt , den Lohn

ihrer Pflegemutter zu lieben , ward , da sie bloß

schwesterliche Gefühle wähnre , nur zu bald die

Beute einer unbekannten Empflndung ; und erst als

es zu spät war , diese Herzen zu trennen , sah Ma¬

dame Bernhard den Abgrund , dem heyde zu -

erlren . Sie warnte — vergebens ! Wer kennt

nicht die jovialischen Hoffnungen eines jungen
liebenden Mädchens ? Weicher Jüngling fühlt

nicht den Muth in seiner Brust , die Geliebte

einer Welt voll Hindernisse adzuringen ? Kaum

hatte der junge Bernhard daS feste Versprechen
einer einträglichen Versorgung , als Marie mit

der siegenden Beredsamkeit des heißesten Wun¬

sches an ihren Vater schrieb , von dem noch nie

eine Zeile , oder ein Besuch ihr kindliches Herz

erfreute . Sie bath ihn um Erlaubnis ), zu ihrem
Glücke um seinen väterlichen Segen , und trat

gern ihrer Schwester die Vorrechte ihreS glän¬

zenden Rahmens , gegen das kleine Erbtheil ih¬

rer Mutter , ab . Der Bothe , dem Marie die¬

sen Brief vertraute , brachte der vor Erwartung

zitternden Märie ein Schreiben ihrer Stiefmut¬

ter zurück , mit dem Befehl , seinen Inhalt vor

Madame Bernhard geheim zu halten , die über -

dieß von der zweifelhaften Gesandtschaft erst nach
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dem glücklichen Ausgang unterrichtet werden
sollte . — Der Brief enthielt eine Beschreibung
von dem Zorn des Grafen , eine so künstlich
nachgeahmte Theilnahme , welche die unschuldige
Marie völlig zu der Schreiberinn hinzog ; und
zuletzt den Vorschlag einer heimlichen Trauung ,
wozu selbst eine Summe Geldes dem Briefe bey-
gefügr war . Für eine Versöhnung mit dem be¬
leidigten erzürnten Vater , wenn der unwider¬
rufliche Schritt geschehen war , stand die Gräfin »
mit all ihrem Ansehen . Ach nur zu leicht ging
die Betrogene in diese Schlinge . Sie kannte
ja nur das truglose Herz ihrer zweyten Mutter ;
wie hätte sie die Schlange unter den süßduften¬
den Blumen ahnden sollenEntzückt , berauscht ,
erwartete sie den Geliebten , und nur das Ge -
heimniß gegen Madame Bernhard that ihrem
reinen Herzen wehe . Aber bald wurde ja diese
gute Mutter mir doppelter Freude überrascht ,
auch ward ihr Befragen fast ein wenig zu streng
gefunden . Die Flucht war verabredet und voll -
führ t . Selbst die Schwierigkeiten ihrer Ver¬
einigung hatte die dienstfertige Gräfin » aus dem
Wege zu räumen gewußt ; und als die Gattinn
des Geliebten betrat Marie am andern Tage das
Haus der ahydungsvoll zitternden Mutter wie¬
der . Mit wehmüthigem Lächeln hörte diese die
roscnfarbenen Träume der Glücklichen . Sie



kannte die Welt ; und Thränen flössen in dik

Umarmung , mit der sie die Tochter ihres Her »

zens begrüßte ,
Die hämische Grasinn halte ihren Zweck er¬

reicht , jetzt ließ sie die Maske fallen . Unzähl¬

bare Versuche der Unglücklichen , das Ohr ihres

VarerS zu gewinnen , waren fruchtlos . Ein ei¬

genhändiger Brief von ihm verkündigte ihr ihre

ewige Verstoßung — sprach ihr jedes Recht auf

ihr Erbtheil , auf ihren Nahmen ab .

Madame Bernhard war jetzt einzig ihre

Mutter ; und wie wenig hätte sie zu beweinen

gehabt - Härten nicht bittere Vorwürfe , nicht im¬

mer chrer einsichtsvollen Leitung gefolgt zu seyn,

Marrens Herz gefoltert . Manches Jahr ver¬

strich so . Marie vernahm den Tod ihres Va¬

ters , die glänzende Verheirarhung ihrer Schwe¬

ster mit dem Grafen Jlltenstein , und oft wall -

fahrtete sie zu der Capelle , wo des beleidigten >

Varers Asche ruhte , als hie Familie das Stamm¬

haus mit der Residenz vertauscht hatte . Ein

neues süßes Gefühl verdrängte jetzt auf einmahl

alle Sorgen ihres Herzens . Sie ward Mutter ,

und unsere Stephanie erschien ihr , wie ein lä¬

chelnder Engel ein Band zu heiligen , das ihr

nun erst von der Vorsicht gesegnet dünkte . Mit

hoher Freude empfing die glückliche Familie dieß

theure Kind . Tausend schöne Plane , tausend



frohe Hoffnungen umgaukelten seine Wiege .
Doch — schon nach zwey Jahren lag es als va-
ter - und mutterlose Waise in den Armen der
trostlosen Madame Bernhard . Tiefer Schmerz
wird in edeln Seelen bald zu einer stillen heiligen
Resignation . Die edle Matrone weihte ihr Le¬
ben von nun an nur der geheiligten Trauerund
einer stets regen Thatigkeit , für das ihr übrig -
gebliebene geliebte Wesen . So floß Stephaniens
Kindheit , in dem Umgänge der liebenswürdigen
Frau , ohne eine Wolke des Kummers dahin .
Mit heißer , inniger Liebe hingen beyde an ein¬
ander ; und die schöne Frucht dieses lieblichen
Vereins war die vollkommene Seelenbildung
unserer Stephanie , die mit jedem Tage mehr
sich entwickelte , und die Mühe ihrer gesiebten
Mutter mit der schönsten Freude vergalt .

Stephanie hatte ihr achtzehntes Jahr an -
getreken , als Madame Bernhard in eine gefähr¬
liche Krankheit fiel , die ihr jedoch nicht das Glück
raubte , ihre Kräfte bis auf den letzten Augen¬
blick für das Wohl ihres Kindes anzuwenden .
„ Meine Tochter !" - - redete sie Stephanien ei¬
nes Morgens an — „ es ist jetzt Zeit , einen
„ Blick auf die Epoche zu werfen , wo wir ge¬
trennt seyn werden , und du allein in einer die
„ fremden Welt stehen würdest , wenn ich nicht
„ dafür gesorgt hätte , dir nach meinem Tode neue
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„ Freunde zu erwerben . Weine nicht , mein

„ Kind ! Mein Leben gab mir der Freuden nur

„ wenige , und lange schon war ich bereit es zu

„ verlassen ; nur dein Geschick machte mir Kum -

„ mer . Vernimm jetzt , was ich dir darüber zu

„ sagen habe . Deine unglückliche Mutter belei¬

digte ihren Vater durch einen Schritt , der

„ seinem Willen entgegen war , und büßte ihn

„ durch die tiefste Reue , die ihr selbst das Glück

„ der Liebe, daß sie dadurch erkaufte , oft schmerz¬

lich verbitterte . O Stephanie ! wenn du einst

„ allein stehst , keine treue Freundinn deine

„ Schritte mehr leitet , dann denke beyjeder zwei «

„ felhaften Handlung an diese Reue deiner Mitt¬

ler , an die Bittedeiner sterbenden Freundinn ,

„ und siege über jede Neigung , die nicht den

„ Beyfall deines Gewissens hat . Die Familie

„ deiner Mutter ist groß und angesehen . Ihre

„ Schwester ward früh an den Grafen Zlltenstein

„ verheirathet , und lebt jetzt mit ihm und zwey

„ Kindern bald in der Residenz , bald auf dem

„ Stammhause Hainburg . Vor kurzem , als der

„ erste Anfall von Krankheit den Gedanken deS

„ TodeS näher vor meine Seele brachte , schrieb

„ ich an die Gräfin » , ich sagte ihr von dir , von

„ deiner Hilflosigkeit nach meinem Tode ; ich er -

„ innerte sie an eine fast nicht gekannte Schwe¬

rer , und beschwor sie, dir ihre Arme liebreich zu



— ( » 4 ) —
„ offnen , wenn ich nicht mehr seyn würde . Heute

» „ hat sie mir geantwortet , ganz so geantwortet ,
„ wie ich es wünsche , und ich hoffe , du wirft in
„ chr , wenn auch nicht die Freundin «, dieduver -
„ Ilerst , doch eine freundliche Schätzerin » deiner
„ Jugend finden . Jetzt nichts mehr hiervon ,
„ mein Kind ! Alle Anstalten , dich nach meinem

„ Tode an den Ort deiner Bestimmung zu brin -

„ gen , habe ich gemacht . — Sey ruhig , ge-

„ liebre Tochter ! Vielleicht gehe ich noch nicht von
„ dir ; weine nicht , meine Stephanie ! — geh
„ auf dein Zimmer , ich bedarf der Ruhe . "

Betäubt , ohne vor Schluchzen ein Wort
sprechen zu können , warf sich Stephanie der
Matrone an die Brust . Diese winkte mit der
Hand , und das arme , ganz trostlose Mädchen
verließ das Zimmer , um in der freyen Natur
Gott anzusiehen , sin Unglück von ihr zu wen¬
den , dessen Möglichkeit fast nie deutlich vor ih¬
ren unbefangenen heiteren Smn getreten war .
Doch der Lauf der würdigen Dulderinn war ge¬
schlossen, und Stephanie stand erstadrra », ihrem
Sarge mit dem tiefen Gefühle deS ersten Ver¬
lustes .

Der Prediger des Orts , ein Freund der
Verstorbenen , der in ihren letzten Tagen sie nur
wenig verließ , nahm das verwaiste Mädchen mit
in sein Haus , und machte ihr nach emigen Wo -
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chen bekannt , daß er sie bis C . . . , einem Dorfe ,

wo - em Bruder ein kleines Gur bewohnte , mit

seiner Familie begleiten wolle , wohin die Frau
Gräünn , der er geschrieben habe , ihr für den

noch übrigen kurzen Weg einen Begleiter sindni
würde .

So schied denn Stephanie von allem , was

ihr lieb war . Noch ernmahl besuchte sie das Grab

ihrer Aelrern — ihrer Großmutter , die so le¬

bendig und liebend ihren Geist umschwebte —

das Haus , in dem sie so glücklich war . Je¬

der Gegenstand rief ihr zu : Zum letzten

Mahle ! und ein Strom von Thränen begleitete

dieß stumme Lebewohl . Schon vor dem kleinen

Dörfchen , wo sie der Prediger und seine Familie

verließ , traf sie ihren Begleiter , und sie trennte

sich von ihnen mit dem Versprechen,
'
sie noch

einmahl zu sehen , wozu die Nähe des Schlosses

ihr Hoffnung gab .
Die Frau Berg , welche mit Lichtern ankam ,

weckte Stephanien endlich aus den schwermüthi -

gen Träumen , in die versenkt , sie sich auf den

nächsten Stuhl geworfen hatte ; und das Ge¬

schwätz dieser Alten zerstreute wenigstens auf Au¬

genblicke ihre trübe Stimmung . Stephanie äu¬

ßerte , daß sie gehofft , ihre Tante hier zu fin¬

den ! — „ ja ! meine beste Mamsell , antwortete

„ ihr Frau Berg , dazu ist die Jahreszeit noch
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» zu früh . Und überhaupt weiß ich nicht- wenn
- - unsere Herrschaft dieses Mahl daS Schloß be -

- - suchen wird . Man spricht von einer Verlo -
„ bung unserer jungen Gräfinn , die zwar noch
- - sehr jung , aber wunderschön ist ; und ich
„ glaube , daß der Bräutigam jetzt in der Resi -
„ denz erwartet wird . Auch soll der junge Herr
„ Graf jetzt dort seyn, den die erlauchten Aeltern
„ in zwey Jahren nicht gesehen haben . Ja ! Wenn
„ devkäme , ich habe ihn oft auf meinen Ar -
„ men gehabt , den lieben Herrn ! — Aber , das
„ alles weiß ich nur vom Hörensagen ; Unsereins
„ hat auch seine Quellen in der Stadt . Denn
„ da ist mein Schwager der — nebenher ge-
„ sagt , jetzt durch eine Erbschaft ein reicher
„ Mann geworden ist , ob es gleich seine Ver -
„ wandten , von denen er erbte , auch nicht auf
- .die beste Art erwarben — doch , das gehört
„ nrcht hierher ; der hat eS von einem Kammerdie -
„ ner des gnädigen Herrn , nähml ' ch von der Hei --

„ rarh der jungen Dame - und wir alle freuen
„ uns auf die Hochzeitfeste — denn , ich ermnere
„ mich noch recht gut - als unsere Gräßnn bcira -
„ thete , es war gerade " — Hier unterbrach Ste¬
phanie die Alte durch eine Frage nach ihrer Mut¬
ter , die sie vielleicht auch gekannt habe , und er¬
fuhr die erste Kränkung in diesen stolzen Mauern ,
durch die nachlässige Art - mir welcher die Diene -

rinn '
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rinn der verstoßenen Tochter gedachte . Doch al¬
ler Zorn schwand , als Frau Berg ihr versprach ,
ihr ein Bild ihrer Mutter zu zeigen , wo sie als
ein Kind von acht Jahren gewählt war . Nach
einer Frage wegen des Nachtessens , welches Ste¬
phanie verbuch , sagte sie ihr gute Nacht , und
ging . —

Viel Eroff zum Denken fand Stephanie in
dem eben Vernommenen . Sie hörte jetzt zum er¬
sten Mahle die Kinder ihrer Tante erwähnen , und
freuete sich herzlich , in ihnen die Freunde zu fin¬
den , deren ihr kindliches Herz so sehr bedurfte .
Zwar schreckte der Schimmer von Größe , der
die ersehnten Verwandten umgab , sie ein wenig
zurück ; doch bald durch den Gedanken getröstet ,
daß die Liebe , die sie schon jetzt für diese neuen
Freunde empfand , die Kluft des Ranges bedecken
würde — sehnte sie die Zeit herbey , wo sie sich
nicht mehr allein fühlen würde . Mir diesen tröst¬
lichen Gedanken erfüllt , trat sie an das hohe
gothische Fenster chres Zimmers , und betrachtete
entzückt die vom Mondlicht zauberisch beleuchtete
Gegend . Ein heißes Gebeth zu Gott , dessen
mächtige Wirkung sie aus Erfahrung kannte ,
goß eine himmlische Ruhe in ihre Seele , und
so fühlte sie sich beynahe ganz heiter , als der
Schlaf seine Arme nach ihr ausbreitete .

Am andern Morgen war es Stephaniens
Herbstblumen H . Th . 4»
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-«stes Geschäft , die Zimmer zu untersuchen , die

sre jetzt bewohnen sollte . Das erste , das sie
gleich gestern aufnahm , war groß und geräumig ,
und hatte die Aussicht in die paradiesische Gegend ,
die das Schloß umkränzte . Lange stand Ste¬

phanie im Anschauen verloren , und es dünkte ihr ,
als ob man Nicht unglücklich seyn könnte , von

solchen entzückenden Naturfcenen umringt . O

seliges Gefühl für die Schönheiten der Natur l

Wohl dem Herzen , das dich bewahrte , du

tauschest nie , und heilest jede blutende Wunde .
Das zweyte Zimmer war ein kleines Cabmett ,
das noch ganz deutlich Spuren ehemahliger Be¬

wohnung trug , die bey dem ersten durch mo¬
dernes Gerath , das seltsam mit den alternden

Tapeten comrastirte , verwischt waren . Hier
befand sich noch alles , wie in den altern Zei¬
ten , und Stephanie , die von jeher einen

Hang ztt den Spuren der Vorzeit hatte , und
hier , rm Hause ihrer Ahnen , mit doppelter Nei¬

gung ihm nachhing , beschloß nichrS in diesem
Gemach zu andern . Dis . Ankunft der Frau Berg
hmderte sie an weiterer Untersuchung , gab ihr
aber auch Gelegenheit , die freundliche Alte um
die letzter « Bewohner dieser Zimmer zu fragen .
„ Je nun , Mamsell, " war dieAntwort , „ das kann

„ tch Ihnen wohl sagen , besonders da ich Ihnen
„ schon gestern etwas versprach , was ich nur so
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erfüllen kann . Aber setzen muß ich mich erst,
„ denn heute ging es schon Trepp ' auf Trepp ' ab,
„ weil erne Bothschaft der gnädigen Herrschaft
„ unS meldete, daß wir sie vielleicht bald — wenn
„ auch nur für kurze Zeit — hier sehen werden.
„ Ja ! wenn so alles auf einem liegt. Nun !
„ Ich wollte erzählen , also diese Zimmer , eben
- /diese Zimmer waren sonst die Wohnung der
„ ehemahligen Gräfin » Marie , als sie noch ein
„ Kind , und noch hier im Schlosse war . Schon
„ ihre Mutter hatte diese Zimmer mit ihr be -
„ wohnt, und dort jenes Verschlossene , wozu ich
„ aber den Schlüssel habe — denn ich Lau»
„ überall hin als eine alte treue Dienerinn , die
„ das Vertrauen der gnädigen Herrschaft besitzt —
„ ja , jenes verschlossene war das Lieblingszim-
„ mer von Mariens Mutter , ihrer leiblichen
„ Großmutter , Mamsell ." — O ! führen sie mich
hinein, beste , liebe Frau Berg , bath Ste¬
phanie. „ Geduld , mein Kind ! Alte Leute ge-
„ hen mit Ordnung zu Werke, und ich,bin noch
„ nicht fertig . Als die hochselige Frau Grafinn
„ starb, trauerte alles um sie, wie um eine Mut -
„ ter ; der Herr Graf konnte sich hier nicht trä -
„ sten , und ging in die Residenz , wo es denn
„ besser ging ; denn nicht lange, so kam die Nach¬
sicht , daß wir bald eine Hochzeithaben würden .
„ Die kleine Marte blieb indes; nur ihrer Wärte -
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„ rinn hier/und bewohnte die Zimmer ihrer Mut¬

ter , bis sie in die Kost kam / wo wir sie denn

, /Nicht wieder sahen / weil — Nun / davon will

„ ich nichts sagen , denn es war der Mamselt ihr

„ Vater . Aber die Gräfin » Marie harte doch

„ ihren Stand und ihren Varer nicht so vergessen
„ sollen . — Nun , nun , Mamsell , seyn Sie nur

„ ruhig , ich sage nichts mehr , und sollte ich Sie

„ beleidigt haben , so null ich es schon wieder gut
„ machen ." Mtt diesen Worten nahm , sie Ste¬

phaniens Hand , und führte sie durch das Cabinert
an die Thür des verschlossenen Zimmers . Kaum

hatte der schwere Schlüssel sie geöffnet , so stürzte
Stephanie voll Ungeduld hin .-in , und das Erste ,
was sich ihren Blicken darboth , war ein Bild ,
daS auch ohne die rührende Beziehung , in der es

Stephanie betrachtete , reihend genug gewesen
wäre . Eine Frau , deren sanfte Züge jedes Herz
ansprachen , rrnr einem liebenswürdigen Krnde zu
ihren Füßen , das mtt den Blumen spielte , die
die Hand der Mutter ihr darboth . Ach es be¬
durfte nicht der Belehrung der Frau Berg , um
Stephanien hier ihre Mutter und Großmutter

zu nennen ; und lästig war ihr jetzt die Gesell¬
schaft dieser Frau , die mit wundernden Blrcken
ihre Thränen stießen sah . Wer kann sich wohl
ganz die Empfindung einer gefühlvollen Tochter
denken , die zum ersten Mahle dl« Züge der me ge -
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kannten Urheberin » ihres Daseyns sicht . Diese
Thränen , die Strvhanie vergoß , waren der erste

Zoll kindlicher Liebe, den sie der Mutter abtrug ,
welch- dre Zärtlichkeit einer solchen Tochter so wohl
v - rdient hatte . Endlich ermannte sie sich zu -Her

Bitte an Frau Berg , dieses Zimmer nicht wieder

zu verschließen , um chr recht oft den Anblick des

gellebten Bildes zu gönnen . „ Bey Leibe nicht ,

„ mein Kind ! " war die Antwort — „ das darf ich

„ mmme - mehr offen lassen , und würde es auch

„ um aller Welt Wunder nicht thun . Sehen

„ S ie üch um , und Sie werden finden , daß dieß

„ Gemach nicht immer von so guten , sanften , from -

„ m ? n Seelen bewohnt wurde , alS zu den Zeiten

„ der ersten gnädigen Frau . " Stephanie warf
na ch dieser Weisung einen Blick im Zimmer um¬

her , und fand wirklich ein seltsames Gemisch

ron werblichen und männlichen Geräthschaften :

„ Sehen Sie, " hob die Erzählerin »» wieder an ,

„ die letzcenTage seines Lebens — aber ich muß Sie

„ um tue tiefste Verschwiegenheit bitten , denn er -

„ n'lhre die F ^au Gräfin » jemahls , daß so etwas

„ über meine Lippen gegangen wäre — auch

„ habe ich noch uut keiner Christenseele je darüber

„ gesprochen — - wie sollte ich auch , alleS Hofge¬

sinde , von meinem Range , weiß ja leider

„ selbst — und die Andern !" — Stephanie ver¬

sprach hier , wo eS ihr zuerst möglich ward , ein
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Wort einzuschieben , die heiligste Verschwiegen¬
heit . — /,Also die letzten Tage seines Lebens war
/ /der Graf Werner — verzeih mir '

S Gort / ganz
/ /von Sinnen . Er wollte niemand sehen / we-

„ drr unsere jetzige Herrschaft / noch seine Ge -

/ /Mahlinn . Er verschloß sich in dieß Zimmer ,
„ wo niemand zu chm durfte / als ein junger
„ Mensch , den er sehr liebte , und wo er endlich
„ im Wahnsinn starb . Kommen Sie , Kmd !

„ Kommen Sie ! Mir graut , wenn ich an die

„ Gerüchte denke, die seit dieser Zeit hier gingen ,
>,und Sie selbst müssen mir '

S danken , wenn ich
„ dieses Zimmer mit doppeltem Schloß und Rie -

„ gel versehe !" Stephanie fiel ihr in die geschäf¬
tige Hand , die schon diese Drohung erfüllen woll¬
te , und bath endlich umdas Gemahlde , daS ihr
nach langen Weigerungen und wiederhohlten
Bitten , mit vielen Kopfschürteln unter der Be¬
dingung ausgeliefert wurde , es an einem Ort zu
verwahren , wo nie die gnädige Herrschaft es zu
Gestchc bekäme . Stephanie versprach alles , und
stellte das geliebte Bild in daS kleine Cabinett ,
das von nun an zu dem liebsten Aufenthalt in
ihren Feyerstunden geweiht ward .

Nach der Entfernung der HauSverwalterinn
entschloß sich Stephanie zu einem Spatziergang
in daS kleine Dorf , wo sie ihre Bekannten , die
Familie des Predigers, noch anzutreffen hoffte .
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Und sie eilte , ganz mit dem Gedanken an die Er¬

zählung oer Alten beschäftigt , flüchtigen SchrittS

vorwärts , ohne viel auf den Weg zn achten , den

sie verfolgte . Auf einmahl sah sie sich in dem

Dickicht
'

eines schattigen Gebüsches so befangen ,

daß sie vergeben » nach allen Seiten den Ausgang

suchte, und nun wohl gewahr ward , daß sie ver¬

gebens gehofft , den Wohnort ihrer Freunde ohne

Wegweiser zu finden . Sie befand sich auf einem

runden Platze , der , ringsum mir hohen Bäu¬

men umgeben , den Wanderer unwiderstehlich

zur Ruhe .einlud ; und eben wollte sich Stepha¬

nie setzen , mit dem Entschluß , nur den Rück¬

weg nach dem Schlosse zu suchen , und den Be¬

such bey ihren Freunden für diesen Morgen auf¬

zugeben , als ganz nahe Fußtritte sie halb schreck¬

ten , halb mit Hoffnung auf Zurechtweisung er¬

füllten . In dem nahmlichen Augenblicke stand ,

nicht minder überrascht alS unsere Freundinn , ein

junger Mann im Iagdkleide vor ihr , der mit

schneller Fassung die Bestürzte sehr artig anre¬

dete , und sich GlHck zu diesem reihenden Aben¬

teuer wünschte . Stephanie errvthend , erzählte

dem Fremden den Zufall , der sie hierher geführt ,

indem sie ihm auch den Ort nannte , welchen sie

eigentlich suchte . Wie glücklich bin ich , rief der

junge Mann aus , Ihnen nützen zu können , ich

segne diesen Zufall , und gewiß Sie dürfen es mir
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nicht abschlagen , meine Begleitung bis zu Ihren
Freunden anzunehmen ; mir diesen Worten both
er ihr seinen Arm , und Stephanie wagte nicht
seine Höflichkeit auszuschlagen ; da sie überlegte ,
wie leicht in diesem Falle er ihre ganze Erzählung
für eine Fabel halten könne .

Stumm ging das liebenswürdige Mädchen
an dem Arme des Unbekannten : noch zu wenig
war sie die Gesellschaft der Männer gewohnt ,
um sich nicht so einsam und allein , mit einem ihr
ganz fremden Begleiter in Verlegenheit zu fühlen .
Doch mußte sie es sich gestehen , daß seine ange¬
nehme , ungesuchte Unterhaltung mit jedem Au¬
genblicke etwas von diesem beängstigenden Gefüh¬
le verwischte , und als er endlich mit den Worten :
„ da sind wirscho n, " die er mit einem Tone
des Mißmuths sagte — ihr die Spitzen der
Dorfkirche zeigte , da fühlte auch sie in ihrer
Seele , daß sie sich ungern von dem neuen Be¬
kannten trennte . An der Thür der ländlichen
Wohnung sagte er ihr Lebewohl , indem er sich
nach ihrem Nahmen erkundigte , und um die Er -
laubniß bath , sie in ihrer Wohnung zu besuchen,
die sie ihm aber , wenn gleich mit widerstreben¬
dem Herzen , versagte , fest überzeugt , daß es
nicht schicklich sey , solche Besuche in Abwefenheitz
der Familie auf dem Schlosse zu empfangen .
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Das Wiedersehen ihrer Freunde , die sie mit

offenen Armen bewillkommten , und die freund¬
liche Aufnahme der Familie , bey der sie sich jetzt
befanden , zerstreute Stephanien auf eine kurze
Zeit ; aber kaum hatte sie sich mir dem Verspre¬
chen , bald wieder zu kommen , von der gastfreund¬
lichen Wohnung entfernt , als der Gedanke an

ihr Abenteuer mit doppelter Gewalt wieder in

ihrer Seele Platz nahm . Es gibt Menschen ,
deren erster Anblick unS sagt , daß eine der unseren
verwandte Seele sie bewohnt — die uns , ein

uns selbst unbegreifliches Interesse einflößen ; und

nur zu gern überlassen wir uns diesem unbekann¬

ten .Zuge . Stephanie dachte mit recht frohem

Gefühl an den jungen Mann zurück , der ihr

zwar nur auf kurze Momente erschienen war ,
von dem ihr aber eine geheime Ahndung zuflüster¬
te , sie würde ihn nicht zum letzten Mahle gesehen
haben , und diese Ahndung that ihrem Herzen so

wohl ; doch beschloß sie fest , dieses hoffende Zu¬

sammentreffen nicht aufzusuchen , vielmehr sich ei¬

nige Tage nicht aus dem Bezirk des Schlosses zu
entfernen . Der Nest des TageS verstrich unter

kleinen Beschäftigungen , sich in ihrem neuen

Wohnort einzurichten . Sie nahm ihre Arbeiten

zur Hand , doch ohne es selbst zu wissen traf sie

sich oft am Fenster , wo denn ihre Fantasie den

jungen Jäger , bald unter diesem, bald unter jenem
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Baum so täuschend hinzauberte , daß sie — da
er gegen Abend ihr wirklich gegen über stand ,
diese Erscheinung gar nicht überraschend fand ,
Mit klopfendem Herzen sah sie ihn — seine Blicke
fest auf das Schloß gerichtet — eine Weile da
sichen , und endlich mit langsamen Schritten und
vfr zurück sehend tiefer in das Gebüsch gehen .

Still verstrichen Mehrere Wochen so , in ab¬
wechselnder Beschäftigung und kleinen Freuden ,
die hier die Hand der Natur verschwenderisch de¬
nen spendete , welche die Empfänglichkeit dafür
bewahrten . Jeden Tag lernte Stephanie einen
neuen Neitz der umgebenden Landschaft kennen ,
und oft trat sie ihre Wanderungen schon nm den
ersten Strahlen der Sonne an . Doch sie mochte
auch ihre Schritte wenden , wohin sie wollte , über¬
all fand sie den Unbekannten , der sich ihr immer
auf eine so ungezwungene Art näherte , sie so an¬
genehm unterhielt , daß sein Umgang bald und
unvermerkt ihrem Herzen Bedürfnis ; ward . Mit
der feinsten Achtung für daS Zartgefühl seiner
neuen Freundin » verfchleyerte er noch immer eine

Leidenschaft , die doch selbst dem Blick der uner¬
fahrnen Stephanie in unbewachten Momenten

sichtbar ward , und die sie nicht ohne geheime
Freude bemerkte . Sein gebildeter Geist zeigte
sich bey jedem wiederhohlten Zusammentreffen von
« ner neuen interessanten Seite , und mit leiser
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süßer Freude fühlte Stephanie , daß sie nie ihn

verließ , ohneHurch sein Gespräch , durch seme

Erzählungen an Kenntnissen und edeln Gefühlen

reicher geworden zu seyn . O rr-re unwiderstehlich

fesselt der Mann das bessere Weld , rndem er ihr
das Gefühl der Gcistesüberlegenöeir gibt . —

Wie gern und fest schließt sich die Schwache an

den Starken , dem sie mit froher Hmqebung die

Leitung ihres Schicksals — ihrer wankenden

Schritte , vertrauen kann . Leicht und zerbrech¬

lich ist die Kette , welche blinde Leidenschaft uns

anlegt , aber fest und unzerreißttch bleibt ein Band ,

welches Achtung und gemeinschaftliches Streben

nach dem Bessern um zwey edle Seelen schlingt .

Noch immer wußte Stephanie ^ nicht , wer der

Jüngling war , der so manche Stunde ihres hie¬

sigen Aufenthalts verschönert hatte . Ein Ge -

heimniß . Nicht von froher Art , schien seinen
Mund zu verschließen , und unsereFreundinn drang

nicht in ihn , sie darin einzuweihen . Wohl aber

sagte sie —- die nichts zu verschweigen hatte —

mit unbefangenem Vertrauen ihm all ihre kleinen

Lebensbegebenheiren , d .e Freuden ihrer Kindheit ,
die Liebe ihrer theurrn Erzieherin « ; sie mahlte die

frohe Erwartung , mit der sie an die neuen Ge¬

spielen dachte , die, durch Natur so nahe mit ihr
verbunden , sie nach ihren Gefühlen beurtheilte .

Kurz , bald kannte der junge Mann das liebens -
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würdige Mädchen , wie sie sich selbst — und bes¬
ser noch ; denn wie manchen Schatz des Herzens ,
den sie ungeahndet in sich trug , entfaltete sie
unbewußt vor seinem richtigen Blick .

So sehr war unsere Stephanie gewöhnt , sich
wie von einem unsichtbaren Schutzgeist überall
von dem Jüngling aufgefunden zu sehen , daß
sie an einem schönen Morgen - wo er auf einmahl
au rhrer Seite fehlte , sich selbst, und alles um

sich her wie verwandelt fand . Zum ersten Mahle
wurde sie gewahr , daß die Gegend um das

Schloß ihr nun nichts Neues mehr darbiethe , daß
sie sie schon so oft durchstrichen hatte . Schwer
belastend kam jetzt der Gedanke in ihre Seele ,
daß jene Trennung , von welcher sie in den letzten
Lagen der Fremde so oft unterhalten , nun er¬

folgt seyn könne . Ja ! Er ist fort , gewiß fort ,
sagte sie lerse zu sich selbst, und erschrak über den
Eindruck , den ihre eigenen Worte auf siemachten .
So , mit langsamen Schritten kam sie im Schlosse
an , wo sie während des ganzen Tages vergebens
bemüht war , ein Gefühl der Trauer zu bekäm¬

pfen , das leider über alle Zerstreuungen siegte .
Das schönste Abendlicht vergoldete die Ge¬

gend umher ; zögernd schied die Sonne , und von
ihren letzten Purpurstrahlen geröthet , blinkten die

Wipfel der Bäume . Stephaniens Fenster glüh¬
ten un zitternden Schimmer und winkten ihr los
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ckend ins Freye . Noch hatte sie die weiten

Schloßgärten nicht besucht . Sie nahm rhr Tuch
und eilte hinab . Der Garten war wild und ver¬

nachlässigt , doch romantisch schön. Keine Blume

zeigte hier von dem Fleiße einer pflegenden Hand ,
aber üppig wuchs das Gesträuch , und die Natur
bildete hier ein schönes , wenn auch regelloses
Ganze ihrer sie verlassenden Schwester , der

ordnenden Kunst zum Hohne . Stephanie ersah
sich ein Plätzchen , das ihr besonders gefiel, und

setzte sich mit ihrer mitgebrachten Arbeit nieder .

Dieses heimliche , traute Plätzchen , daS ihrer heuti¬

gen Stimmung vorzüglich zusagte , wollte sie —

sie ganz allein für sich verschönern , und ihre Fan¬
tasie suchte Trost indem Gedanken an diese Tä¬

tigkeit . Schon sah sie alles fertig : eine grüne
Bank unter diesem breilästigen Baum , an der

Stelle des halbverwilderten Sitzes , auf dem sie

jetzt ruhte , unl rund um das Ganze .Beete , mit

ihren Lieblingsblumen geschmückt . Morgen woll¬

te sie den Anfang machen , und nur ihren Hän¬
den sollten die lieblichen Fluren dieses Heilig¬
thum verdanken . Die Vorstellung dieser Arbeit

beglückte die thätige Stephanie so sehr , daß sie

schon jetzt einen Anfang machte , das Plätzchen ne¬

ben sich von dem empor geschossenen Unkraut zu
reinigen , und erst ^später bemerkte sie, daß sie schon

lange nicht mehr allein sey. Ein Ausruf der Be »
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wunderung , den die Schönheit des Gegenstan¬
des / den er betrachtete / dem Beschauer abzwang ,
erschreckte sie ; sie sah auf / underblickte den Un¬
bekannten dicht vor sich. Unendlich schön war
das liebliche Mädchen in ihrem einfachen häusli¬
chen Gewände / ihr .Hur lag neben ihr im Gra¬
se / und nur das üppige blonde Haar beschattete
ihre jryöne Stirne . Noch interessanter machte
sie jetzt die sichtbare Verwirrung / in die sie ge-
nery / das Bild ihrer Gedanken so überraschend
vor sich zu sehen . Der Fremde , ihre Hand fas¬
send , barh mit dem zärtlichsten Blick um Verzei¬
hung , sie vielleicht erschreckt zu haben . Sie gebo-
then mir . Sie nicht in Ihrer Wohnung aufzusu¬
chen , begann er — aber ein unwiderstehlicher
Hang nöthigte mich. Ihnen ungehorsam zu seyn .
Ich konnte Sie diesen ganzen Tag nicht sehen ,
und aus dem Gefühl der Entbehrung , das mich
fvlterre , lernte ich erst mein Inneres verstehen .
Die heißeste Sehnsucht ergriff mich, und ich konnte
die Sonne nicht scheiden sehen, ohne mir Ihren
Anblick , wenn gleich wider Ihren Willen , zu er¬
ringen — ohne Ihnen zu sagen , daß ich Sie
andethe . Mil zitternder Stimme bath ihn Ste¬
phanie aufzuböreu , weil sie ihn sonst verlassen
müsse. Die Kürze ihrer Bekanntschaft gab ihr
den gerechten Vorwand , ein Geständmß von sich
abzulehnen , das sie dessen ungeachtet mitEntzü -
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cken vernahm . / /Es ist wahr " — erwrederte ihr
der Jüngling / „ daß ich Sie erst seit kurzem kenne ,
es ist wahrobgleich alles iu mir dieser Wahr¬
heit widerspricht . Mir ist , als hatte mein

Herz ein lang entbehrtes Gut wiedergefrrnden ,
als hätten wir uns schon seit Jahren gekannt .
O Stephanie , wenn Sie mich einen Schwärmer
nennen , so verstehe nur ich zu lieben . Kein
Geheimniß soll mehr zwischen uns treten , Sw
sollen mich kennen lernen , obgleich mich die
schrecklichste Gefahr bedroht , wenn ich meinen
Nahmen nenne — doch es sey. — —

Hier hörten sie ganz nahe ein Geräusch .
Stephanie entriß dem Unbekannten ihre Hand ,
die er m der seinigeu hielt , und in dem nähmlichen
Augenblicke trat Frau Berg herzu , Stephanien
aufzusuchen , weil ein Bothe aus ihrer Heimath
ihr kleines Gepäck überbracht hatte . Frau Berg ,
war nicht wenig erstaunt , als sie den Fremden sah,
der sich sogleich Stephanien ehrerbiethig empfahl ,
indem er ihr seinen Besuch auf morgen ankün¬

digte , den sie heüt in Gegenwart der Frau Berg
nicht ablehnen konnte , ohne bey dieser in den Ver¬
dacht eines Geheimnisses zu gerathen . Eine
Menge Fragen mußte die gute Stephanie nun
noch von der Neugierigen aushalten , ehe sie da -
Plätzchen verließen , das dieser Augenblick Ste¬
phanien so unendlich werth gemacht hatte . Eilen
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Sie doch , Mamsell ! rief ihr auf einmahl die Alte

zu , als sie das Schloß im Gesichre hatte —>

sehe ich recht , so ist dreß wahrhaftig ein Mann

zu Pferde , der so eben auf daS große Thor zu
sprengr ? Und wie hastig ! Ey , ey , was kann
das bedeutend so lange die Herrschaft weg ist,
haben wir hier fast keinen Fremden gesehen .
Wahrlich ich habe mich nicht geirrt — so eilen
Sie doch ! — Stephanie , wenig begierig auf das

Geschäft des Ankömmlings , trennte sich an der

Pforte von ihrer Begleirerinn , und suchte ihr
Zimmer , um in Ruhe das Glück zu fühlen , von
dem geliebt zu werden , der ihrem Herzen nur zu
nahe schon war . Der unterbrochene Bericht über

/ einen Nahmen , der so geheimnisvoll begann , und
die bedenklichen Worte , die ihm vorher gingen ,
machte zwar ihr Besorgniß rege , doch fceuete sie
sich , morgen alles zu erfahren , und sich dann

ganz der süßen Empfindung hingeben zu dürfen ,
die schon jetzt ihre ganze Seele beherrschte . In
diesen Betrachtungen störte sie die athemlose
Frau Berg , die mit wichtiger , aber zugleich sehr
bekümmerter Miene zu ihr eintrat . Um Gottes
willen ! fragte sie Stephanie — der Bothe hat
doch nichts Unangenehmes überbcachr ? war er
aus der Residenz ? — Warten sie nur , mein
Kind — ja ! , ,Er war aus der Residenz , aber

„ nicht
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„ nicht von unserer gnädigen Herrschaft , sondern

„ ganz in geheim sein eigner Boche . Ihnen
„ kann ich schon alles sagen , denn Sie gehören
„ ja gleichsam mit zu der Familie . Der Reiter

„ war mir kaum zu Gesicht gekommen / als ich
„ ihn auch gleich erkannte , so lang es auch her ist ,
„ daß ich ihn nicht sah, denn er ging schon da mit

„ unserm jungen Herrn und seinem Hofmeister
„ fort , als der auf die Schule nach W * * kam , —

„ unser junger Graf nähmlich . — Je Anton ,
„ rief ich ihm zu, waS bringst Du denn ? Da

„ erzählte er denn — das Gott erbarm ! — Er

„ suchte unfern jungen Herrn Hey uns , dem er

„ noch immer dient , und sehr ergeben ist ; denn

„ er soll so gut seyn wie ein Kind , ob er sich gleich
„ jetzt von dem leidigen Jähzorn hat hinreissen las-

, ,sen . Also , sein Herr hat in der Residenz einen

„ Streit gehabt — was weiß ichs, worüber —

„ und mit dem Sohne eines Herrn , der noch da -

„ zu die rechte Hand des Fürsten ist ; und die Un -

„ glücksklnder haben sich geschlagen , und der Graf
„ Albert , unser junger Herr , hat den Andern ver¬
spundet , so, daß er es wohl nicht lange mehr
„ machen wird — ja , ja , Mamsell , so gehr es

„ in der Welt zu, bey den vornehmen Leuten ; und
„ ich wrll Ihnen ein Beyspiel erzählen , daß Ihnen
„ die Haare zu Berge stehen sollen . In meinev
„ Jugend " — aber mein Gott , gute Frau Berg ,

Herbstblumen II , Th . E
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rief ihr Stephanie zu , was ward aus dem armen
Alhert ? und wie kam fein Bedienter darauf , ihn
hier zu suchen ? „ Ja sehen Sie , Anton war

dabey , als das geschah, und der Graf äußerte in
der ersten Bestürzung den Vorsatz , sich hier zu
verbergen . Doch hatte er zuvor noch einen ge¬
heimen Briefwechsel mit dem alten Grafen , sei¬
nem Vater , den Anton besorgte , und dann mußte
er sich von seinem Herrn trennen , der durchaus
allein flüchten wollte , um sicherer zu entkommen .
Der alte Herr Graf soll entsetzlich aufgebracht
seyn , denn Anton sagt : der Vater des Ver¬
wundeten vermag alles über den Fürsten , und
unser Herr könnte wohl ganz in Ungnade fal¬
len , deßwegen hat er auch seinem Sohn ver -

bothen , sich auf das Stammhaus , oder auf ir¬

gend ein anderes unserer Schlösser zu bege¬
ben, obgleich viele außer dem Gebiethe des Für¬
sten liegen , wo also der junge Herr wohl sicher !
wäre . Nun also hat sich der Anton heimlich
fortgemacht , um nachzusehen , ob auch der Graf
Albert nicht bey unS wäre , und Anton wollte

auch sogar schon Verfolges gesehen haben , so ,
daß er Gott dankte , ihn nicht zu finden . Ste - I

phanie , bey der jetzt eine schrecklicheAngst erwach¬
te , fragte die Alte mit zitternder Stimme : „ und

„ nicht wahr ? Sie kennen den Grafen Albert ?

„ Ey wohl wollt ' ich ihn auf der Stelle erkennen.
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„ ob ich ihn gleich seit seinen Kinderjahren nicht

„ wiedersah ." Diese Antwort war nicht hinrei¬
chend, das Besorgniß der beangftcten Stephanie

Niederzuschlagen ; der Gedanke an den Fremden ,
an seine einsame Erscheinung , an die Gefahr ,
von der er sprach , wenn sein Nähme entdeckt
würde , zusammen gestellt mit der Idee an seine
Verfolget , von denen Frau Berg versicherte ,
schon selbst verdächtige Leute um daS Schloß ge¬
sehen zu haben ; dieß alles machte ihr Blur ere
starren . Ihr einziger schwacher Trost war die

Versicherung der Frau Berg , daß sie den Gra¬

sen augenblicklich erkennen würde . Dennoch
wagte sie nicht , dieser geschwätzigen F : au , —-

die leicht alles verderben konnte , ihre Gedanken

mitzutheilen , und schickte sie so bald als möglich
fort , um sich in ihr Schlafgemach , aber Nicht

zur Ruhe zu begeben . Tausend schreckliche Ge¬
danken bestürmten ihre Seele , dir alle die schwarze
Farbe der Nacht trugen , und sie bis an den Mor¬

gen in einer Bewegung erhielten , die jede Ruhe
unmöglich machte . Die Sonne stand schon hoch,
als sie aus dem Schlummer erwachte , den sie
endlich fand , und mit diesem lieblichen Schimmer
fiel auch die Hoffnung in Stephaniens Herz ,
daß der Unbekannte undAlberr gewiß zwey ganz
verschiedene Personen wären . Diese Hoffnung
wurde so lebendig in ihr , daß sie über die Angst

C -
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lächelt -/ die sie sich so vergebens gemacht hatte /
und nur ihren Vetter Albert einen rechr herzli¬
chen Wunsch für seine Sicherheit nachsandte .

Ach nicht bloß aus Furcht wegen seiner Verfol¬

ger / auch aus andern tief in der Seele schlafen¬
den Gründen / wäre ihr der Gedanke schrecklich

gewesen / in dem Unbekannten , für den ihr offnes

Herz schon heiße Liebe fühlte / den Sohn einer so

stolzen Familie zu finden , die ihr aus der Ge¬

schichte ihrer Mutter nur zu bekannt war , und

seitdem nichts in ihrem hohen Sinn geändert

zu haben schien. Heute konnte sie den Besuch
des Fremden und eine Aufklärung all ihrer

Zweifel erwarten , und ehe sie mit ihrer Arbeit

auf ihr Lieblingsplätzchen ging , sagte sie der Frau

Berg > man solle sie rufen , wenn der Fremde
käme . Die Frau sah sie mit gehelmnißvoller
Miene an , indem sie sagte : „ fällt Ihnen nichts

„ bey diesem Herrn ein ? Liebes Kind ! — Ich

„ wollte wetten , er geht uns näher an , als wir

„ glauben , und wollte der Himmel , ich hätte ihn

„ gestern nicht ganz aus der Acht gelassen , und

„ dem treuen Anton von ihm gesagt — du lie-

„ ber Gott ! wer dachte denn in der Bestür -

„ zung an den ? — "

Nun , und woher kommen Sie denn jetzt

auf den Gedanken ? sagten Sie nicht gestern
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selbst , Sie würden ihn auf den ersten Blick er¬

kennen ? —

„ Das wohl , mein Kind ! Aber besserer

„ Rath kömmt über Nacht ! Auch erinnere ich

„ mich jetzt recht wohl , daß mir der junge Herr

„ gleich so bekannt vorkam — Gott weiß , wo

„ ich die Augen hatte ! nun Gott gebe, daß ihm

„ noch nichts begegnet ist , oder daß der guteAn -

„ ton ihn angetroffen hat , der unsere Gegend noch

„ ein wenig durchstreifen wollte ." Neue Angst
befiel Stephanien bey diesem Geschwätz , doch auch

de,r Trost war nicht fern , daß die Alte , so leicht
als sie , auf diese Idee habe kommen können ,
aber auch eben so gut im Jrrthum sey . Die

Bekanntschaft mit seinen Zügen , die sie vorgab ,
galt Stephanien Nichts / und überdieß war das

Betragen des Fremden nicht daS eines Verfolg¬
ten ; frey und furchtlos war er zu jeder Tageszeit
in der Nähe des Schlosses gewesen , ohne irgend
eine Spur des Wunsches sich zu verbergen .

Diese Überlegungen stillten ihre Unruhe so sehr,
daß sie auf ihrer lieben Bank ganz heiter der sü¬

ßen Erinnerung von gestern genoß . Der Vor¬

mittag verfloß ohne den ersehnten Besuch , Frau

Berg ward immer gewisser in ihrem Argwohn ,
und Stephanie versank auks neue in ungewisse
Zweifel . So verstrich auch der Nachmittag , und

die Dämmerung sank herab , ohne daß der schei-
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dende Tag die gewünschte Hoffnung erfüllt hatte ,
Die heftigste Unruhe quälte jetzt Stephanien / und

sie eilte ins Freye , fest überzeugt/,daß nun für
heute auf den Erwarteten nicht mehr zu hoffen fey.
Sie durchstrich den ganzen Garte » / dessen me¬
lancholischer Charakter noch mehr den Nebel ver¬
dichtete / der auf ihrer Seele lag / und erst als
die Glocke des Schloßthurmes eine ziemlich späte
Stunde schlug, bemerkte sie die Finsterniß in den
dichten Gebüschen um sich her . Ohne sich unten

aufzuhalten , wollte sie die Treppe hinauf eilen ,
aber die keuchende Hausverwalterinn hielt sie auf ,
um ihr zu sagen , daß sie schon den ganzen Gar¬
ten nach ihr durchsucht habe , weil der erwartete
Besuch oben auf ihrem Zimmer sey : „ Gehen Sie

„ nur hinauf , sagte sie — Sie werden hören ,
„ daß alte Leute fast immer Recht haben ." Oben
in ihrem Zimmer fand Stephanie den unbekann¬
ten Jüngling , dessen Nahmen jetzt schon ihr klo¬

pfendes Herz nannte , in nachdenkend bekümmer¬
ter Stellung ihrer wartend . Er eilte ihr entge¬
gen , und in der heftigsten Bewegung nahm sie
seine Hand mir den Worten : „ Sie sind also wirk¬
lich — wirklich . - - Ja Stephanie , theures
Mädchen , ich bin der Albert , der Glückliche , der
Ihnen schon durch die Bande des Bluts verwandt
war , ehe noch das Band der Liebe sich um sein
Herz schlang . Lassen Sie uns jetzt weiter nichts
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denken als dieses , und ganz jede andere Betrach¬

tung verbannen . Es ist wahr , daß ein unglück¬

licher Zweykampf — den ich aber nicht ausrvei -

chen konnte , ohne meine Ehre empfindlich lzu

verletzen , mich auf eine Zeit lang Heimlos machte ,

ja , selbst meinen Vater gegen mich aufbringt .

Im ersten Augenblick der Bestürzung glaubte ich

eine Zuflucht auf dem Schlosse meines Vaters zu

finden , aber ein strenger Befehl meiner Aeltern ,

die nicht das Ansehen haben wollen , als beschützten

sie den Beleidiger des Fürsten , versagte mir die¬

sen Aufenthalt . Dennoch trieb mich ein unbe¬

kanntes Etwas , das ich erst jetzt verstehe , hier in

diese Gegend , wo mich eine kleine anspruchslose

Wohnung verbarg , und wo ichSie fand . O !

geliebtes Mädchen , wüßten Sie , wie dieses Zu¬

sammentreffen mein ganzes Wesen veränderte .

Ich fürchtete nichts mehr , ich konnte nicht wei¬

chen von der Gegend , die Sie bewohnen , und

ich werde sie auch jetzt nicht verlassen . Mein

Wunsch war , mich hier im Schlosse niemanden

zu entdecken , und seit langer Zeit abwesend hoffte

ich unerkannt zu bleiben . Aber die gute Frau

des Hausverwalters erkannte und ermahnte mich,

diese Gegend so bald als möglich zu verlassen .

Meine Aeltern dürfen n i e erfahren , daß ich hier

war ; die gutherzige Alte versprach mir Ver¬

schwiegenheit . Darf ich gleich das Schloß nicht
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besuchen, so werde ich dennoch den Ort nicht ver¬
lassen, der mich jetzt verbirgt , und mir das Glück
gewährt , Sie zu sehen . Stephanie , außer sich
vor Ueberraschung , und erschreckt von dem Vor¬
satz, den Albert gefaßt hatte , an einem Ort zrr
bleiben , der so nahe an der Residenz , und schon
jetzt von Verfolgern erspäht war , wollte ihm eben
darüber Vorstellungen machen , als Frau Berg
mit Erfrischungen herein trat , die sie ihrem jun¬
gen Herrn mit allen Zeichen der herzlichsten Liebe
both . Dessen ungeachtet aber vereinte sie ihre Bit¬
ten mit denen Stephaniens , diese Gegend so
lange zu meiden , bis des Fürsten Zorn vorüber ,
und auch sein Vater besänftiget wäre . Er ver¬
sprach endltch alles , mit der einzigen Bedingung ,
morgen nur noch ein Mahl auf das Schloß kom¬
men zu dürfen , um , wie er vorgab , die Bilder
seiner Vorfahren in dem großen Bildersaale zu
sehen . Aber ein bedeutender Blick sagte Stepha¬
nien , wie wenig Antheil die alten festen Ritter
und ehrwürdigen Frauen an diesem Wunsche hät¬
ten . Man trennte sich bald , nachdem die Stun¬
de des Wiedersehens bestimmt war , die auch zu¬
gleich nach Stephaniens eigenem Wunsche die
Stunde der Trennung auf lange seyn sollte ;
denn weit zog sie die Sicherheit les Geliebten
dem eignen Glücke , ihn zu sehen, vor .

Am andern Morgen , ss bald es die Tages «
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zeit schicklich machte , fand sich Albert auf dem

Schlosse ein ; aber nur in Begleitung der dienst¬

fertigen Frau Berg durfte er in das Zimmer der

Gellebten eintreten . Die gute Frau war so ent¬

zückt, das liebe Kind , — das sie so oft auf ih¬
rem Schoofie gewiegt hatte , als einen so liebens¬

würdigen jungen Mann wieder zu sehen, daß sie

sich nrcht entschließen konnte , seiner Gesellschaft
einen Augenblick zu entsagen ; und kaum fand

Albert Zeit , ein Blatt Papier in Stephaniens

Hand zu drücken , daS diese mit Erröthen empfing .

Der Abschied war kurz und stumm , und nur von

der wortreichen Alten hörte man Ermahnungen
und Segenswünsche . Stephanie sprach bloß

durch Thränen , die sich gewaltsam auS ihren Au¬

gen drängten , und beyde Frauen begleiteten den

lieben Gast biS an das Thor des Schlosses , wo

Stephanie ihm wehmüthig nachsah , bis seine

theure Gestalt ihrem Blick verschwand . Mid

dem Briefe in der Hand eilte sie jetzt in den

Garten , des Geliebten Lebewohl in der tiefsten

Einsamkeit zu lesen, und fand Folgendes :

„ Wie soll ich Ihnen das Gefühl nennen , mit

„ dem ich jetzt in der einsamen schweigenden

„ Nacht mich mit dem Andenken an Sie be¬

schäftige ! O könnte ich alles , was in mir

„ spricht , auf dieses Blatt werfen , um Ei -
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„ ganz mit dem bekannt zu machen , her Sie
„ liebt und ehrt ; mit der heißen ersten Liebe,
„ die bis hierher , noch ohne Gegenstand , alles
„ Gute und Schöne umfaßte , das jetzt in ei-
„ nem holden Wesen vereint vor mir steht .
„ O könnt '

ich sehen , theures Mädchen , »b
/ ,3h " schönen Augen lächelnd oder zürnend auf
„ dieses Blatt blicken , dem ich alles anver -
„ traue , was mein Mund nicht auszusprechen
„ wagte ! Ich kann — kann diese Gegend
„ nicht verlassest — verzeihen Sie mir diese
„ Täuschung ; nie würde ich versprochen ha -

„ ben, was ich nicht halten kann , wenn nicht
„ die Gegenwart der Frau Berg mir Zwang
„ gebothen hätte . In der Nähe des Schlosses
„ bewohne ich ein Haus , wo ich mich ohne
„ Gefahr aufhalten kann . Niemand wird mich
„ dort ausspähen , und ich werde Sie zuweilen
„ sehen und sprechen können , wenn die himm¬
lische Güte mich nicht täuscht , die auS Jh -

„ rem sanften Auge spricht . O Stephanie !
„ Wenn Sie mich liebten ! wenn Sie mir

„ Hoffnung gäben . Sie einst zu besitzen , dann
„ sollte es mein einziges Streben seyn , durch
„ alles , was nur der heißesten Liebe möglich ist,
„ Ihr Leben zu beglücken . Diesen Abend wer -

„ de lch an der Pforte seyn ; darf ich eine

„ Antwort von Ihnen erwarten ? die redliche
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„ offene Antwort Ihres Herzens , ob meine

„ glühende Liebe eine erwiedernde Stimme in

„ Ihrem Innern findet ? O dürfte ich der

„ süßen Ahndung Gehör geben , die mir schmei-

„ chelnd zuflüstert : daß unsere Seelen sich im

„ ersten Augenblick auf ewig verbanden ; jeder

„ Hauch meines Lebens wäre dann ein Dank

„ für dieß unaussprechliche Glück . Leben Sie

„ wohl , theure Geliebte ! Doch nur auf kurze

„ Zeit , ich sehe Sw wieder , und empfange

„ aus Ihren Händen mein ^Schicksal .

Albert .

So war es denn gewiß , daß er sie liebte .

Mit welchem Gefühl von Seligkeit und mit wel¬

cher Ruhe erfüllte dieser Gedanke Stephaniens
Brust . Einen Augenblick genoß sie ganz rein

dieses nahmsnlosen Entzücken - , mit Gewalt je¬

den Gedanken zurück stoßend , der^ sich zwischen

sie und ihren Himmel drängen wollte . Doch

nur zu bald zeigten sich ihrem Blicke die dro¬

henden Hindernisse , die diese Liebe umringten .

Der Sohn des Grafen von Zlltenstein , hoch,

stolz, sich mit Fürsten messend, und die niedrige

Tochter eines ausgestoßenen Zweiges eben dieser

Familie , aus Güte in dem Schooße des Haufe -

geborgen . Bittend stand daS Bild ihrer Pfle¬

gemutter vor ihr , und schien sie vor einer Lei-
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denschaft zu warnen , die sie, gleich ihrer Mut¬
ter , in den mit Blumen bedeckten Abgrund der
Reue hinab ziehen könnte . , So mischte das
Schicksal den zum Dulden Erwählten schon den
ersten Becher der süßesten Freude mit einem bit -
tern Tropfen Mermuth . Doch eS ist das Vor¬
recht der schuldlosen Liebe , daß selbst ihre Lei¬
den dem hohen Genüsse nichts rauben , sondern
ihn nur noch vermehren können .

Stephanie gelobte sich feyerlich dem Gelübde
treu zu bleiben , das ihre reine Seele gegen je¬
des Unrecht band ; aber sie versagte sich es nicht,
dem theuren Freunde die Gefühle ihres Her¬
zens zu gestehen , die sie jedoch seinem Glücke ,
und dem Willen seiner Aeltern zu opfern , jeden
Augenblick bereit war .

In ihrem einsamen Zimmer , vor dem Bil¬
de ihrer theuren Mutter schrieb sie dem Gelieb¬
ten . Sie sagte ihm alles , was ihr kindliches
Herz ihr eingab , das , der Verstellung unge¬
wohnt , sich gern der neuen süßen Regung hin¬
gab . Aber auch dis Besorgnisse , die sich ihr
aufdrangen , verschwieg sie ihm nicht ; und eine
wehmüthige Trauer endete daS Blatt , das mit
dem Entzücken des schönsten Geständnisses begon¬
nen hatte . Pferdegetrappel auf dem Schloßhofe
weckte Stephanien aus denTräumereyen , in die
sie nach Vollendung ihres Briefes versunkes
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war . Sie trat an das Fenster , und ward eine

ungewöhnliche Thätigkeit im Schlosse gewahr ,

und das Gedränge um den angekommenen Do¬

then zeigte ihr , daß er etwas Wichtiges über¬

bracht haben müsse. Schon wollte sie hierüber

Belehrung suchen , ,als Frau Berg mit dem

Bericht ins Zimmer trat : „ daß die gnädige

Herrschaft in einer Stunde hier eintreffen werde ."

Es war Stephanien jetzt , als ob diese Nach¬

richt eine nicht ganz angenehme Empfindung in

ihr erregte
'
, und streng tadelte sie sich, da diese

Regung ihr Mangel an Liebe , und Undank ge¬

gen die ankommenden Beschützer und Verwand¬

ten dünkte . Freylich war nun ein großer Lheil

der Freyheit dahin , mit der sie sich bisher ihren

Lieblingsbeschäftigungen überlassen durfte , und

ganz endete der Umgang mir ihrem Geliebten ,

der sich nunmehr wahrscheinlich aus der Gegend

entfernen mußte , um den erzürnten Vater mcht

durch Ungehorsam noch mehr wider sich zu rei¬

hen . Aber , es waren ja seineAeltern , seine

Schwester , die sie erwartete ; die Personen , aus

deren Händen sie einst ihr Glück empfangen

sollte , wenn es ihr bestimmt war ; und nur die¬

ser Ueberlegung bedurfte es, ihr Herz den Er¬

warteten entgegen zu führen .

Nach einer Stunde , die von Seiten der

Frau Berg mit unzähligen Anordnungen ver -
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strich, wobey ihr Stephanie treulich an die Hand
ging , fuhr der schwer bepackte Reisewagen in den
Schloßhof , und Stephanie stürzte chm enrge -
gtn . „ Endlich wird mir denn das Glück , die
„ Hand meiner geliebten Tante zu küssen," rief
das holde Mädchen -mit schönen Thränen , in¬
dem sie sich zu der eben aussteigenden Dame
drängte , um ihr zu helfen . „ Also Sie sind
„ die Tochter meiner seligen Schwester fragte
Lie Gräsinn , und maß Stephanien mit einem
langen Blick ; „ es freuet mich, mein Kind , Sie
„ zu sehen . Jetzt helfen Sie doch meiner Jung »
„ fer , die mitgebrachten Sachen behuthsam aus
„ dem Wagen packen ; wenn ich ein wenig aus -
„ geruhr habe , werde ich Sie rufen lassen. "
Stephanie stand beschämt und bekümmert . Dieß
war nicht der Empfang , den die Unerfahrene
gehofft hatte ; dieß war keine zweyte Madame
Bernhard , wie sie oft in schönen Träumen sich
die Beschützerin » mahlte . Ihre Augen suchten
Trost , aber sie fielen auf zwey Gegenstände , die
ihn nicht geben konnten . Der Graf , jetzt durch
den unseligen Vorfall in der Residenz vollends
um den letzten Rest guter Laune gebracht , die er
zu Zeiten noch besaß , zeigte ihr ein so finsteres
Gesicht , daß sie fast froh war , von ihm gar nicht
beachtet zu werden ; und die junge Dame hatte
so viel mit ihrem Lieblingshunde zu thun
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dem unter Weges das Bein beschädigt war , und

der sich , wie sie sagte , von niemand als ihr

anrühren lasse — daß auch hier die ersten Au¬

genblicke der Bekanntschaft wenig Hoffnung für
die Zukunft gaben . Sv geschwind ' als möglich
endete Stephanie das ihr aufgetragene Geschäft .
Es war so unwichtig , daß selbst das arglose
Mädchen bald sah , man habe sie dadurch nur

an ihre Abhängigkeit Erinnern , sie nur in die

Reihe stellen wollen , in die sie nach der Mei¬

nung dieser Familie gehörte . Ihr kleines Zim¬
mer gab ihren Thränen fr/yen Lauf . Zum er¬

sten Mahle fühlte sie die kalte Hand des gefühl¬

losen Stolzes an ihrem warmen Herzen . Und

je weniger sie die Möglichkeit dieser Behandlung

geahndet hatte , desto heftiger war ihr Schmerz .
Wie ein tröstender Engel stand jetzt Alberts lie¬

bes Bild vor ihrer Seele . E r liebte , er ach¬
tete sie — er hatte sie seiner werth gefunden .
Trotz ihres niedern Standes . Mit diesem Be -

wußtseyn konnte sie sich über die Verachtung de¬

rer erheben , die sie zurück stießen . Zwar sah
sie in diesem Augenblicke die scheidenden Ver¬

hältnisse , die zwischen ihr und ihrem Freunde

lagen , sich zur unabsehbaren Kluft ausdehnen ;
aber genug schon, daß die Liebe eines edel » Men¬

schen sich dem Gefühl eignen Werths zugesellte .
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Um in dieser bitter « Stunde ihre ThräneN zu
trocknen .

Es war schon ganz dunkel , als eine Bot¬
schaft der Herrschaft sie hinunter rief . Sie Warf¬
ehe sie ging , noch einen Blick auf die Gegend
vor ihrem Fenster , wo sie den wartenden Albert
vermuthen mußte , dem sie in einer eiligen Nach¬
schrift , die Ankunft seiner Aeltetn gemeldet , und
ihn zur äußersten Vorsicht und baldigen Abreise
ermahnt hatte . Aber er war noch nicht da . Die
schrecklichste Angst folterte Stephanien , daß er
sich unvorsichtig herwagen , und entdeckt werden
könnte - Denn wenn gleich sie selbst nicht be¬
griff , wie ein Sohn seine Aeltern zu fürchten
habe , so war ihr doch das Besorgniß des Jüng¬
lings vor dieser Entdeckung schon genug , auch
schien sie ihr weniger unnatürlich - seit sie die
Familie kannte .

Ein großes , prächtig erleuchtetes Zittimer
öffnete sich, und Stephanie erblickte im Hinter¬
gründe desselben ihre Tante und deren Tochter
in einer nachlässigen Stellung sitzend. Die Da¬
men beyde waren , obgleich im Negligee , doch so
gewählt gekleidet , als ob sie ganz andere Gäste
erwarteten , wie die bescheidene Stephanie . Se¬
hen Sie sich, mein Kind ! — begann die Grä -
sinn , und winkte Stephanien auf einen Stuhl ,
der nicht weit von ihrem Sitze stand . Eine lange

pein «
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peinliche Stille folgte dieser Aufforderung , dis'

wir anwenden wollen , die neuen Ankömmlinge
näher zu betrachten . Die Gräfinn war jetzt in den
Jahren , welche so nahe an den Herbst des Le¬
bens gränzen , daß nur sie selbst sich überreden
konnte , die Reitze des Frühlings noch täuschend
nachahmen zu können . Das hohe Roth , welches
ihre Wangen deckte , und der blendende jugend¬
liche Putz , der sie umgab , verbarg nur ihren
Augen den Mangel der Schönheit . Alles , was

Hey gefühlvollen Seelen , im heran nahenden Al¬
ter , an dis Stelle dieser vergänglichen Blüthe
tritt , und oft rührender , als sie selbst, das Herz
anspricht — jeder Ausdruck von Güte , von Ge¬

fühl , von edler Wärme für das Gute die

selbst dem verblüheten Gesicht den schönsten Rejtz
leihens , fehlte dieser Frau , und nur Ehrgeitz
und hochfliegender Stolz belebten ihre unbeseel¬
ten Züge . Eben so kalt ließ der Anblick der Töch¬
ter , ob er gleich dem Auge ein schönes Bild dar -

both . Eine lange majestätische Gestalt mit einem

lieblichen blaffen Gesicht , dessen regelmäßige Züge
den Kenner der Schönheit befriedigen , das aber

dem Forscher weder gute noch böse Neigungen

verrieth . Die Haltung erinnerte augenblicklich
an die Dame von Stande , die man m der Ferne
bewunderte , während es nur bey ihr stand , sich

durch -jenes holde Vergessen ihres Ranges , Liebe

Herbstblumen II . Th . D
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zu erwerben , das den Großen so schnell jedes

Herz zu eigen macht .

„ Sie haben Ihre Mutter nicht gekannt r

„ Stephanie , begann endlich die Gräfinn . Auch

„ ich . erinnere mich ihrer nicht ; und es wird da-

„ her bloß Ihr eignes Werk seyn, wenn Sie durch
„ pstrchtvolles Betragen sich mein ^, und meiner

„ Familie Wohlwollen erwerben . — Armes Kind !

„ Schon vom Anfänge Ihres Lebens trugen Sie

„ die Schuld Ihrer leichtsinnigen Mutter , die

„ Sie jedes Anspruchs auf die Rechte ihrer Vor -

„ fahren beraubte . Beruhigen Sie sich , Stepha -

„ nie, " fuhr siefort — indem sie der Weinenden

herablassend die Hand reichte , „ Sie werden

„ nicht verlassen seyn , ich meine es gut mit Jh -

„ nen , und Sie sollen nie über uns klagen , wenn

„ wir Sie unserer Liebe werth finden ."

Stephanie , schon durch diesen Schein von

Herzlichkeit innig gerührt , dankte der Gräfinn
auf daS zärtlichste , und antwortete auf die Fra¬
ge : wie es ihr im Schlosse gefalle ? mit dem Er¬

güsse ihrer schwärmerischen Liebe für die Natur ,
die dieses begünstigte Plätzchen umgab . Es freuet
mich — nahm die Gräfinn lächelnd das Wort
— daß Sie sich hier wohl befinden ; denn Sie

begreifen wohl , daß unsere Verhältnisse eS nicht
«rlauben , Sie mit uns in die Residenz zu neh¬
men . Der Rang meines Gemahls und die
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Gnade des Fürsten verwickeln uns in Zirkel , in
denen Sie — theils nicht erscheinen dürfen /
theils sich , sehr gedrückt fühlen würden .
Stephanie versicherte , daß sie keinen Hang nach
den Freuden der großen Welt fühlte , und
nichts wünsche als ein kleines Glück in häusli¬
cher Stille . Gute Stephanie ! ließ sich hier zum
ersten Mahle die junge Gräfin » seufzend hören —
Sie würden anders sprechen , wenn Sie diese
Freuden näher kennen sollten ! Doch — wohl
Ihnen , es ist doppelt schrecklich , sie genossen zu
haben , und sich d a n n in das Grab der Ein¬
samkeit verbannt zu sehen . Bey diesen Meuten
warf die schöne Hermine einen finstern Blick in
dem ziemlich freundlichen Grahe umher , das
sie jetzt bewohnte , und ein nochmahlrger tiefer
Seufzer zeigte Stephanien , daß es ihr ganzer
Ernst mit dieser Aeußerung war . Auch durfte
mau nur die Miene sehen. Mit der sie bald den
kleinen Hund auf ihrem Schooße streichelte , bald
die Ringe an ihrer weißen Hand betrachtere , um
die Langeweile , die sie folterte , mit ihr zu fühlen .

„ Gib dich zufrieden , mein Kind ! tröstete
„ sie die Mutter ; deine Verbannung wird nicht
„ lange dauern . Wir haben mächtige Freun -
„ de, die die Unvorsichtigkeit deines unbesonnenen
„ Bruders bald wreder gut machen werden . Möge

D -
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„ nur der Himmel unsere Gedeihe für das Lebe»
„ fernes Gegners erhören ."

Stevhanie wagte es hier , die Schüchtern «
heit zu überwinden , die sie beherrschte , und»
fragte zitternd nach dem Sohn des Hauses .

„ Ich darf Ihnen Alles sagen, " war die
Antwort , „ da ich mich von Ihrer Anhänglich -
„ keit an das Haus Ihrer Verwandten überzeugt
„ halte . Mein Sohn bekam in der Stadt eine
„ Ehrensache mit einem jungen Manne , dem er
„ schon etwas zu gute halten konnte , denn er ist
„ der einzigeSohn des Lieblings Sr . Durch -
„ laucht . Aber ohne diese Ueberlegung zu ma -
„ chen, reißt der Zorn den Unbesonnenen hin , er
„ schlägt sich, und verwundet seinen Gegner tödt -
/ ,lich . Im ersten Augenblick glaubte man de»
„ jungen Mann todt , und mit Entsetzen vernäh -
„ men wir , wer sein Mprder sey . Mein Ge -
„ mahl fand am nächsten Tage bey Hofe einen
„ kalten Empfang , und selbst die Versicherung ,
„ den Schuldigen von unS zu verbannen , bis
„ Se . Durchlaucht ihm zu verzeihen geruhen wür -
„ den —- selbst diese Versicherung konnte nicht
„ ganz die vorige Gnade wieder Herstellen . Ein
„ vielvermögender Freund rieth uns , die Resi¬
denz jetzt zu verlassen , und seinen Händen unse¬
re Sache zu vertrauen , tue nun desto sicherer
„ darin ruht , da er selbst mit uns in die engste
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„ Verbindung treten will . Sie sehen selbst , wie

„ gegründet unsere Hoffnung ist, recht bald wie -

„ der die Einsamkeit des Schlosses zu verlassen ;

„ um so mehr , da die Aerzte erklärt haben , daß

„ einige Hoffnung zur Rettung des Verwundet

„ ten da sey ." Und Sie wissen nicht , fragte Ste¬

phanie , wo der Graf Albert ist ? — „ O jaLie -

„ be ! wir wissen seinen Aufenthalt ; er ist auf

„ dem Gute einer seiner Tanten väterlicher Sei -

„ te, die schon lange ihn zu sehen wünschte , und

„ die von der Welt so abgezogen lebt , daß er

„ keine Entdeckung bey ihr zu fürchten hat ."

Hier ward die Unterredung durch die An¬

kunft des Grafen unterbrochen , welcher der Fa¬

milie eine Parthie vorschlug , und Stephanien —

die ihm vorgestellt ward , nach einem nachlässigen

Gruße , die gewünschte Gelegenheit gab , sich auf

ihr Zimmer zurück zu ziehen . Mit geflügelten

Schritren eilte sie erst an die Pforte , wo sie Al¬

bert auf sich wartend wußte , und ihn auch un¬

ruhig hin und her gehend fand . Sie überreichte

ihm ihren Brief , und beantwortete mit kurzen

Worten seine Fragen , indem sie ihm auch den

Ort nannte , an dem seine Aeltern ihn vermuthe -

ten , und ihn herzlich bath , dirseS Asyl je eher je

lieber aufzusuchen . Alle Hoffnung der Gräfinn ,

recht bald Verzeihung für ihn zu gewinnen ^

zählte sie zu seinem Tröste ihm auf , und nur von
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den Angelegenheiten ihrer Liebe blieb sie . Trotzseinen Bitten — stumm . Ach wußte sie nicht zugur , wre hoffnungslos drese Liebe war ? Las sieNicht selbst in dem trüben Blick Ihres Freundes ,daß auch e r fühlte , was sein Mund verschwieg ?Sie riß sich von ihm los , ohne ihm auf seine

heißen Bitten eine zweyte Zusammenkunft zu ver¬
sprechen . Zu gefährlich schien ihr sein Umherstrei¬
fen um das Schloß , da selbst Frau Berg diese«
Morgen schon deutliche Winke gegeben hatte , daßihr junger Herr nicht umsonst diese Gegend so
lange bewohne — sie zitterte , wenn es bemerkt
würde , daß sie in irgend einem Einverftändnrßmit ihm war , und dringend bath sie ihn , sie zuverlassen , bis sie sich vielleicht einst unter min¬

dert « Zwange Wiedersehen würden .
Wie viel kostete diese Bitte der armen Ste¬

phanie ; doch die Hoffnung ist nie fern , ein jun¬
ges H -rz zu trösten , das die Welt nur noch von
der lachenden Sette kennt . Manche ihrer Täu¬
schungen war zwar schon mit dem heutigen Tage
zerronnen . Die schwesterliche Freundin » , die
liebenden Aeltern , die sie erwartete , waren gleich
schönen Traumbildern verschwunden ; aber sie
rechnete dieß alles auf die Form der großen Welt ,die ihr fremd war , und freuete sich kindlich der
wenigen herzlichen Worte , die ihr von der Grä « v
sinn zu Lheil wurden . Eine leise Hoffnung ,
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daß es einst ihr möglich werden könnte , durch

Liebe und Pflichtübung die Vorurtheile zu über¬

winden , die sich ihrem Glück entgegen setzten,

gab ihr Muth , diesem Ziele nachzustreben , und

versüßte ihr auch jetzt den herben Abschied von

dem Geliebten .
Der nächste Morgen brachte ihr eine Einla¬

dung zum Frühstück , wobey die Unterhaltung

nicht sehr interessant war . Aus dem Kreise geris¬

sen, in dem allein sie glänzen konnten , war diese

Familie sich selbst eine Last. Die Gräfinn haßte

das Haus ihrer Ahnen , und verweilte nur un¬

gern hier . Auch hatte sie es Vieß Mahl nur

wegen der Nähe der Residenz gewählt , damit

die erwünschte Nachricht der Befreyung sie desto

früher erreichen möchte . Noch nie hatte Ste¬

phanie so viel Langeweile gefühlt , als an diesem

Tage , den sie fast ganz im Familien -Zirkel zu-

brachte ; und vergebens suchte sie alle Mittel her¬

vor , diesen Feind zu bekämpfen . Ihre Guitarre ,

die ihr schon manchen frohen Augenblick gemacht

hatte — seit der Boche aus ihrer Heimath sie

»nitbrachte — erregte der jungen Gräfinn große

Lust zur Musik . Sie ward gehöhlt , man fing an

zu spielen , aber bald war das Instrument ver¬

stimmt — bald war es heut ganz unmöglich , ei¬

nen Ton zu fingen ; und alS endlich , nach man¬

chen mißlungenen Versuchen , ein Liedchen zu



- ( - 6 ) -
Stande kam , so erregte dieß Lied so traurige
Erinnerungen , daß die unschuldige Guitarre hef¬
tig aus die Seite geworfen ward . Jetzt sollte
Stephanie spielen , doch die Rastlosigkeit ihrer
schönen Cousine erlaubte ihr nicht lange ihre hö¬
here Geschicklichkeit zu zeigen . Ein Spatzier¬
gang -fiel ihr ein , und unsere Stephanie war
froh , sich im Genüsse der Natur von dem pein¬
lichsten Zwange zu erhöhten .

Die beyden Mädchen gingen schweigend ne-
Ben einander her , und Hermine sagte Stepha¬
nien endlich nicht undeutlich , daß sie eine bessere
Unterhaltung von ihr erwartet hätte . Dieses
wilde regellose Gebüsch , fuhr sie fort - - eignet
sich schlecht dazu , eine Person zu zerstreuen , die
än die geschmackvollsten Freuden gewöhnt ist.
Gott weiß , wie lang mir schon dieser Tag ge¬
worden ist ; ich wollte , wir fänden wenigstens
irgend ein Abenteuer , sey es , welches es wolle ,es würde mir doch die schleichende Zeit verkürzen .
Es war , als wollte der Zufall sich jetzt der armen
jungen Dame erbarmen ; denn wirklich entdeckten
ihre überall herum schweifenden Blicke bald zwey
Männergestalten , von denen die zitternde Ste¬
phanie den einen schon von weitem für Albert
erkannte . „ Lassen Sie uns augenblicklich umkeh¬
ren rief Stephanie mit einem Ton , der der
Gräfinn hätte auffallen müssen , wäre nicht ihre
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ganze Seele mit der Erwartung eines Aben «

leuers erfüllt gewesen . „ Umkshren ? — Nim¬

mermehr werden Sie verlangen , daß ich , ohne

geruhet zu haben , den weiten Weg , den Sie

mich hierher führten , wieder zurück gehen soll ?

Sehen Sie , dieses Rasenplätzchen habe ich mir

erwählt , hier wollen wir uns setzen, und neben¬

her die Fremden erwarten , an denen wir vielleicht

gar eine angenehme Nachbarschaft haben werden ."

Stephanie setzte sich, bebend vor Angst , und er¬

höhte sich erst dann , als Albert — denn er war
es wirklich — sich, nach einem kurzen Gespräch
mit seinem Begleiter , plötzlich von ihm trennte ,
und den entgegen gesetzten Weg einschlug . Mit

forschendem Blick sah sie in das Gesicht ihrer Be -

gleiterinn , das aber durch keine Veränderung

zeigte , daß sie den Hinweggehenden gekannt ha¬
be, und Stephanie fühlte sich versucht , dem Him¬
mel für die Kurzsichtigkeit der jungen Dame zu
danken . AlbertS Begleiter war indessen heran

gekommen . Es war ein schlanker junger Mann
in Ofßciers - Kleidung , hübsch genug , um einer

nach Abenteuern schmachtenden Dame , — die

weiter nichts wünscht , als ein Wesen , daS ihre

Schönheit bewundert , zu sehen — eine angenehme
Erscheinung zu seyn . Doch beliebte eS ihr nicht ,
die Glorie der Hoheit von sich zu werfen , son¬
dern sie ließ sie mehr als je strahlen , da der
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Fremde mit einem sehr schmeichelhaften Compli -
ment sich Glück wünschte / sie hier zu finden . Er
rühmte sich / die Gegend / die er selbst jetzt be¬
wohne , genau genug zu kennen , um ihnen manches
reitzende Plätzchen zu zeigen ; und die kurze Ruhe
hatte Herminen so wunderbar gestärkt , daß sie
eS muthig unternahm , den Spatziergang zu ver¬
längern . Die Sonne sank hinter die fernen Ge¬
birge , und Stephanie erinnerte an den Rückweg ,
der dann in Begleitung des Officrers angerreten
ward . Am Schlosse trennte man sich , und der
galante Kriegesmann händigte den Damen ihre
Arbeitsbeutel wieder ein , die zu tragen er sich
durchaus nicht hatte nehmen lassen . Hermine
war ganz verändert , die üble Laune hatte einer
recht heitern Platz gemacht ; sie hing sich an
Stephaniens Arm , nannte sie ihre liebe Freun¬
din », und fügte die Bitte hinzu , dieses kleinen
Begegniffes im Schlosse nicht zu erwähnen .

Stephanie war kaum zu Hause angelangt ,
als sie um Erlaubniß bath , auf rhr Zimmer zu ge¬
hen , wo sie zu ihrem größten Erstaunen in ihrem
Arbeitsbeutel — den sie von ungefähr öffnete ,
einen Brief von Albert fand . Das unangeneh¬
me Gefühl , einen Vertrauten ihrer Liebe zu ha¬
ben , den sie sogar nicht kannte , hinderte sie
eine Weile , das Blatt zu öffnen . Aber bald siegte
die Ueberredung ihres Herzens , und der wichtige
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Inhalt gab ihr so viel Stoff zu mannigfachen
Gedanken , daß die Art , wie sie das Blllet er¬
hielt , darüber vergessen wurde .

Albert sagte ihr : — „ wie sehr er selbst die
„ Schwierigkeiten fühle , die seinen Wünschen in
„ den Weg traten ; Schwierigkeiten ! die er den «
„ noch zu besiegen den Muth m seiner Seele fühl¬
te , wenn ihre Liebe der seinigen gleich wäre .
„ Er nannte ihr hierauf eine geheime Verbindung
„ a !s das einzige Mittel dazu , und unterstützte sei-
„ nen Vorschlag mit allem , was die Liebe eingeben
„ kann , Bedenklichkeiten zu überwinden , die er
„ bey Stephanien voraus setzen mußte ." Vielleicht
hätte jedes andere , eben so gute Mädchen seinen
hnßen Bitten , mit dem Gefühle ihres Herzens
im Bunde — erlegen . Aber zu lebhaft stand
dre Warnung in dem Schicksal ihrer Mutter ,
vor Stephaniens Seele ; zu oft hatte sie dem
Schatten ihrer verklärten Erzieherin « gelobt , die
Worte nie zu vergessen, die diese Fromme sterbend
ihr zunef , als daß es ihr möglich gewesen wäre ,
ihr Glück auf dem Wege des Unrechts zu suchen.
Nicht einen Augenblick wankte ihr Entschluß ,
aber mit heißen Thränen brachte sie daS Opfer ;
und der Morgen fand sie, ohne daß der Schlum¬
mer ihr brennendes Auge gekühlt hätte . Zum
Glück verlangte man diesen Vormittag nicht nach
ihr , uud sie konnte die Einsamkeit ihres Zim «
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wers , die ihr so wohl that , ungestört genießen .
Diese Mußestunden benutzte sie , um ihrem Albert
den unwiderruflichen Entschluß zu melden , den sie
gefaßt hatte , ob sie gleich noch nicht wußte , wie
dieser Brief in feine Hände gelangen sollte , d»
sie es verschmähte , sich deS Vertrauten zu bedienen ,
den er gewählt , selbst wenn der Zufall diese»
ihr in den Weg führen sollte .

Gegen Abend kam Frau Berg , Stephanien zu
ihrer Tante einzuladen , die nicht ganz wohl , und
ganz allein sey. „ Es sind Briefe aus der Resi¬
denz angekommen , — berichtete die gute Frau
„ — die uns Gäste für die kommende Woche an -
, ,kündigen , worüber die gnädige Gräfin » sehr er¬
freuet ist. Lieber Gott ! die Stille auf dem
„ Schlöffe mag wohl den lieben Herrschaften schlecht
„ behagen , ob es gleich auch unserer Gegend nicht
„ an angenehmer Nachbarschaft fehlt . Ein jun »
„ ger Officier ist kürzlich hier angekommen ; er be-
, ,sitzt das kleine Gut , das westwärts vom Schlöf¬
fe liegt — zwar , so weit sind Sie wohl noch
„ nicht gekommen ? " Stephanie hemmte hier
den Strom ihrer Beredsamkeit durch die Bemer¬
kung , daß es Zeit sey , sich zu ihrer Tante zu be¬
geben . Sie begriff leicht, daß der junge Officier ,
von dem die Alte sprach, derselbe war , dessen Be¬
kanntschaft sie gestern gemacht hatte ; daß ee
wahrscheinlich ihres AlbertS Freund — und sein»
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kleine Besitzung der Ort sey, der diesen verbarg .

Mit diesen Gedanken erreichte sie das Zimmer

ihrer . Tante , die auf einem Ruhebette tag , und

ihr mit lerser Stimme geboth , sich neben sie zu

setzen, und ihr aus einem Buche vorzulesen , das

vor ihr aufgeschlagen lag . Stephanie fragte nach

ihrem Befinden , und erhrelt « ine Antwort , die

sie ziemlich beruhigte . Langeweile und lieber -

druß quälten die Frau Gräfin » , und ob sie gleich

dieser Krankheit andere vielbedeutende Nahmen

gab , so konnte man doch bald bemerken, , daß sie

keiner Arzeney bedurfte , als eine Anregung ihrer

Lieblingsleidenschaften , um völlig zu genesen .

Die Erzählung von der Gesellschaft , die sie näch¬

stens aus der Residenz erwarte , und einige Auf¬

träge ihre Toilette betreffend — die sie Stepha¬

nien noch vor der Vorlesung gab , — beschäftig¬

ten ihren Geist schon so angenehm , daß sie voll¬

kommen das Ansehen einer Gesunden hatte , und

«rst, nachdem sie ausgesprochen , erinnerte sie sich ,

sie wolle krank seyn , und nahm den schwachen

schmachtenden Ton wieder an , mit dem sie Ste¬

phanien zuerst begrüßte . Stephanie mochte wohl

eine Stunde gelesen haben , als H - rmine herein

»auschte, und sich ermüdet auf einen Stuhl warf .

Sie hatte , wie sie sagte , die Gegenden um das

Schloß wieder besucht, und sie entzückend gefun¬

den — / ,der Aufenthalt, " setzte sie hinzu —> ist
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„ wirklich erträglich genug , wenn man ihn nicht
„ selbst zur Einöde umschafft . Und ich hoffe , mit
„ Hülfe der lieben Gaste , die wir erwarten , und
„ vielleicht einiger Nachbarn des Schlosses , die
„ Zeit , welche wir hier leben müssen, recht ange -
„ nehm hinzubringen . "

Stephanie bewunderte die schnelle Verände¬
rung in den Gesinnungen der schönen Hermine ,Aber sie wußte nicht , daß es Gemürher gibt , die
sich schon glücklich fühlen , wenn nur irgend etwas
Aeußeres der unerträglichsten Leere in ihrem In¬nern abhilft . Hexmine war an die Zerstreuungender großen Wett gewöhnt , sie batte sie von jeher
genossen ; denn wenn auch ihre Aeltern oft derMode wegen einige Zeit auf das Land gingen ,so blieb sie — um ihre Lehrstunden nicht zu un¬
terbrechen , doch stets in der Stadt zurück . Jetzt ,auf ein Mahl , war sie in eine Lage versetzt, wokein Ball , keine Assembler , kein Schauspiel , ihreFantasie beschäftigen konnte . Sie glaubte diesen
Mangel nicht ertragen zu können , aber die neue
Bekanntschaft , die ihr der Zufall verschaffte —und die noch dazu so ganz anders begann ' als all
ihre bisherigen — zusammen gestellt mit dem Man¬
gel an andern Gegenständen der Zerstreuung ;nahm mit einem Mahle ihre ganze Seele ein .Zwar dachte sie noch immer mit Entzücken an die
Rückkehr in ihre eigentliche Welt . Aber der
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Raum , der sie davon trennte , war doch nun nicht '

mehr so leer an interessanten Begebenheiten . Der
junge Offtcier war wirklich der vertraute Iu -
gendgefährte von Stephaniens Geliebten , der
jetzt in seinem Hause wohnte , und oft durch den
kälrern Freund von Unvorsichtigkeiten abgehalten
ward . Er wünschte seinem Freunde zu nützen ,
und so entspann sich eine Bekanntschaft , die doch
auch für ihn nicht ganz ohne Interesse blieb. Der

Brief , den er gestern in Stephaniens Arbeitsbeu¬
tel zu zaubern wußte , war das letzte Mittel , wel¬

ches er Albert anzuwenden , gestattete , sich des ge¬
liebten Mädchens auf immer zu versichern . Nur
die Antwort wollte man abwarten , um entweder
mit ihr zu fliehen , oder allein eine Gegend zu
meiden , wo Albert — nach der Einsicht seines
Freundes , der seine ganze Lage kannte , nicht län¬

ger bleiben durfte . Schon gestern hatte sich die¬

ser nur mit Mühe den Blicken der Frau Berg
entzogen , die ein Geschäft auf daS Gut seine -

Freundes führte ; und Berghof ging also allein
aus , in Hoffnung , den Damen zu begegnen , und

vielleicht ein unbelauschtes Wort mit Stephanien

zu wechseln . Er fand nur Herminen , die sich
selbst überredete , daß die schöne Gegend ihre
Schritte wieder nach dem gestern besuchten Orte
lenke, und er brachte seinem wartenden Freunde

bloß die Hoffnung mit , daß er morgen das Schloß
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besuchen werde , wozu die junge Gräfin » ihnk
Erlaubniß ertheilt hatte .

Des Grafen Ankunft machte / wie gewöhn¬

lich, allem gemeinschaftlichen Gespräch ern Ende .

Finster und stolz ging er im Zimmer auf und

ab ; und nur zuweilen richtete er emzelne Worte

an seine Gemahlinn oder Herminen . Stephanien

schien er gar nicht zu bemerken , und diese nahm

daher die erste Gelegenheit wahr , sich von der

Gräfin » zu beurlauben .
Kaum war sie auf ihrem Zimmer angekom¬

men , alS liebliche leise Flörentöne ihr Ohr trafen .
Die Musik mußte dicht unter ihrem Fenster seyn,
und ihr lautklopfendes Herz sagte ihr bald , von

wem diese sanften Laute kamen . Bald zeigte
sich auch ihren Augen die theure Gestalt , dicht an

die Mauer der Schlosses gedrückt . Bey dem

Geräusch deS aufgehenden Fensters schwieg die.

Flöte , und ein ganz leiser Gesang sagte Ste¬

phanien , in verstellten Worten — die Bitte um

eine augenblickliche Unterredung . Zu lebhaft trat

das eigene Herz des liebenden Mädchens diesem

Wunsche bey, als daß sie hätte abgeschlagen wer¬
den können , auch geboth ja selbst die Klugheit , Al¬

bert , so bald als möglich, die Antwort auf seinen

Vorschlag zu überbringen — ihre harte Ant¬

wort , die nur sie selbst ihm geben wollte , um

durch den Anblick ihrer eigenen Trauer sei » Herz
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mit ihrem Entschluß zu versöhnen . Zitternd eilte
sie die Treppe hinab ! Ach sie ging ja , um ein
liebendes Herz zu verwunden , um dem schönsten
Glück des Lebens zu entsagen ; denn nur zu ge¬
wiß glaubte sie es nun n i e zu erreichen . Im
Wohnzimmer wär noch Llchc , auch hörre sie laut
sprechen , und in bebender Angst schlich sie vor¬
über . Draußen kam ihr Alberr mir heißem Dank

entgegen : „ O Stephanie !" rief er , und brückte
die Bange fest an sich , „ endlich seh

'
ich Sie wie¬

der , nach den schrecklichen Tagen des Zwanges ,
die mich fast zur Verzweiflung brachten ; o spre¬
chen Sie ! Sind Sie ganz mein ? — drücke
ich in diesen seligen Augenblicken mein Eigenthuin
an meine Brust ? habrn Sie in meinen Vor¬

schlag gewilliget ? —^ Alles ist bereit , unser war¬
tet das Glück in einsamer Stille , das höchste
Glück des Lebens . Mag uns doch die Welt

vergessen , wir bedürfen ihrer nicht . DaS Thal ,
wohin ich meine Geliebte führe , wird unsere
Weltseyn ." Albert hatte noch lange forrsprechen
können , ohne von Stephanien unterbrochen zu
werden . Sie konnte sich nicht entschließen , das
Wort auszusprechen , das alle diese schönen Träume

zerstörte . Weinend sank sie an seine Brust , und

reichte ihm das Blatt hin , das ihre Antwort

enthielt . Was ist das ? rief Albert aus Sie
wernen ? O Stephanie , wäre es möglich , daß

Herbstblumen H . Th . E
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Sie — Sie selbst mich zum Unglück verdamm¬

ten ? - „ Und kann ich anders ? O Alberr !

Sie wissen nicht , was es mich kostet , einem

Glück zu entsagen , das alle Wünsche meines

Herzens erfüllte . Aber nie — „ In diesem Au¬

genblicke hörten sie ein Geräusch von der Pforte

her , und kurz darauf erschien eine weiße Gestalt ,
in der Stevhanie nur zu bald Herminen erkannte .

Eilen Sie — eilen Sie » schrie Stephanie , von

Schreck überwältigt , ich sehe Ihre Schwester —

Himmel ! wenn man uns entdeckt hätte ! -

Ich gehe nicht ! war die Antwort , ohne das

Versprechen : Sie morgen um dieselbe Stunde

hier wieder zu sehen, und dann das Lebewohl ,
wenn Sie können , Stephanie ! und einen

Trost , Engel des Himmels ! ohne den ich nicht
leben kann .

Stephanie versprach alles , uud trieb ihn
von sich. Denn nur der tiefe Schatten , in dem

sie standen , konnte sie noch vor Herminens Blick

verbergen . Kaum war Albert hinter einem Ge¬

büsch verschwunden , als Stephanie schon die

Stimme der Gefürchteten vernahm . Sie hier ?

rief sie ihr entgegen — und so allein ? Ich

suchte Sie auf Ihrem Zimmer , um noch ein

Stündchen vor Schlafengehen zu verplaudern,Sie
waren nicht da , und ich weiß nicht , ob eine ge¬

heime Ahndung mir sagte , wo ich Sie ßnden
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würde . -— Machen Sie oft solche Spayier -
gange ? — fragte sie mir einem Tone , der Ste¬
phaniens Angst , entdeckt zuseyn , auf das Höch¬
ste trieb . Mit ungewisser Summe sagte sie eure
Entschuldigung - die eben nicht geeignet war , ei¬
nen Verdacht niederzuschlagen . Doch war dieser
Verdacht ganz anderer Art , als tue gure Stepha¬
nie glaubte . Nicht der .Raub des Bruders war
es , den Hermine von ihr fürchtete , sondern der
Verlust eineS Anbechers , den keine Dame ihrer
Art gleichgültig ertragt , und der sie um so mehr
geschmerzt haben würde , da zum ersten Mahle
rn ihrem Leben ihr Herz nicht ganz kalt bey dep
Eroberung blieb, die sie gemacht zu haben glaubte .
Hermine war von Jugend auf der glatten Schmei -
cheleyen der Höflinge gewohnt , die entweder in
ihr der reichen Lrbinn großer Güter huldigten ,
oder ihrer Schönheit den verdienten Weihrauch
darbrachten , ohne mehr dabey zu fühlen als kalte
Bewunderung . Hermine nahm dieß alles als
einen schuldigen Zoll ihrer Reitze , es siel ihr nicht»
ein , daß es anders seyn könnte , und ob es gleich
ihrer Eitelkeit unentbehrliche Befriedigung war ,
so blieb doch ihr Herz ungerührt . Eue wußte ,
seit langer Zeit , daß sie dem jungen Baron von
Braunfels versprochen war , den sie nicht kannte ,
von dem aber die Residenz als von einem vor¬
züglichen jungen Manne sprach , der des schön-

E 2
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sien Mädchens werth sey, und dieß war genug ,
Herminen zu überzeugen , daß der Baron für sie
passe . Der reiche Brautschmuck , den sein Vater
an ihrem letzten Geburtstage ihr im Nahmen ih¬
res Verlobten überreichte , ließ sie mit Entzücken
an den Tag ihrer Verbindung denken , und so
war alles in der Ordnung . Man erwartete den
Bräutigam in der Residenz . Glänzende Feste
wurden angeordnet , die Herminens ganze Fan¬
tasie beschäftigten . Die Ankunft deS Barons
verschob sich von einer Woche zur andern , weil
sein alter Führer unter Weges krank geworden
war , und er ihn nicht verlassen wollte . Hermine
zeigte keinen Kummer , denn es kam eine fremde
Prinzessin » nach Hofe , und da gab es glänzen¬
dere Feste , über welche die Glückliche leicht den
niegekannten Bräutigam vergaß . Endlich , als
alles bestimmt war , und der Vater den Tag sei¬
ner Ankunft bekannt machte , entfernte der un¬
glückliche Zweykampf die Familie aus der Resi¬
denz . Wir haben den Unmuth gesehen , mit dem
die junge Gräfinn das Schloß betrat . Hier gab
es keine Lustbarkeiten , hier schlichen dre Tage
ohne Auszeichnung , einer dem andern ähnlich —

dahin ; und wir müssen gestehen , daß eine Dame ,
wie Hermine , der alle Eindrücke von Aussen
kommen mußten , die keinen Begriff davon hatte ,
daß die Uebung angenehmer Talente etwas anders
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zum Zweck haben könnte , als vor einer Gesell¬
schaft damit zu glänzen — daß eine solche Dame
Liesen Ort mit Schaudern betreten mußte . Um

so glücklicher fühlte sie sich , als ihr auf einmahl
in dieser Einöde die schöne Gestalt des jungen
von Berghof erschien .

Der Ton , in dem er mit mir sprach , war

ihr neu , denn es war nicht die gewöhnliche Form ,
mit welcher in der großen Welt eine Bekannt¬

schaft beginnt . Die Bewunderung , die ihr er¬
ster Anblick dem jungen feurigen Mann einflößte ,
äußerte sich so warm , so ohne allen Rückhalt ,
daß Hermine mit dem eigenen Scharfblick ihres
Geschlechts , sie bald für etwas anders erkannte ,
als die gezwungenen Schmeicheleyen der Herren
aus ihrem Zirkel . Berghof war ein schöner
Mann , von leichtem fröhlichen Charakter,gewohnt
die Blumen der Freude — wo er sie fand — mit

unbefangenem Sinn zu brechen . Liebe , wie

sie in tiefen Gemüthern wohnt , war nie in seine
Seele gedrungen , aber eine kleine Herzensan¬
gelegenheit war ihm unentbehrlich . Hermine ge¬
fiel ihm auf den ersten Blick ; der hohe Ton ,
mit dem sie ihn empfing , schreckte ihn nicht , weit

mehr würde es die ruhige Würde gethan haben ,
mit der Stephanie neben ihr stand . Er beschloß
die Bekanntschaft fortzusetzen , und schon den näch¬
sten Tag traf Ließ Paar durch Zufall wie -
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der zusammen . Hermine lud den angenehmen
Machbar auf das Schloß ein , man sprach von
Musik , die eines dem andern zu Gefallen als
du- angenehmste Beschäftigung einsamer Stun¬
den erkannte . Der stürmische Jüngling , welcher
bald inne wurde , daß der steife Ton der Hoheit ,
gegen feine offene ungezwungene Weise nicht aus¬
hielt , ging nur hohem Muthe dem Ziele näher ;
und Hermine verließ ihn mit dem heißesten Wun¬
sche : dies; möchte der ihr bestimmte Gemahl seyn .
Sie zürnte nicht über das Geständniß semer Lie¬
be , das ihm ja — wie er sagte — eine noch
nie gefühlte Leidenschaft entriß . Und fühlte sie
nicht selbst in ihrem Herzen eine Stimme für ihn
sprechen , die sich noch für keinen Andern erhob ?
In entzückenden , ihr ganz neuen Träumereyen
verloren , süß sie an dem geöffneten Fenster , wäh¬
rend ihre Aeltern Plane für die wachsende Ho¬
heit ihres Hauses entwarfen . Hermine hörte
nichts davon ; der Roman , den sie spann , ver¬
setzte sie eben in einen großen Saal bey Hofe ,
der liebe Fremde -*- dessen einfachen Nahmen sis
zwar erst vor wenig Stunden ^ erfahren hatte , war
dennoch durch die Zarrberep ihrer Fantasie ein gro¬
ßer Herr geworben , dessen Huldigung nur Sie
empfing . — Die Töne der Flöte brachten ihr
auf einmahl das Gefühl der Wirklichkeit zurück .
, ,Er ists !" rief es in ihr , und sogleich sagte sie
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ihren Aeltern gute Nacht , und erste auf Stepha¬

niens Zimmer , von wo aus , wie sie glaubte ,

die Aussicht auf die Gegend gehen mußte , die

ihr des Gewünschten Anblick zeigen würde . Die

Musik schwieg, als sie Stephaniens Zimmer be¬

trat ; den leisen kurzen Gesang harre sie noch auf

dem Corridor vernommen , und ihr Herz schlug

hoch vor Freude über dieses Opfer der Liebe, das

sie sich so gewiß zuergnere . Stephanie war nicht

da , Hermine eilte an das Fenster , und sah den

undeutlichen Umriß einer Gestalt , die sie an dem ,

weißen Kleide bald erkannte . Mehr sah sie

nicht , weil der tiefe Schatten nur dieß erkennen

ließ ; aber ihre Fantasie ersetzte das klebrige .

Sie besann sich keinen Augenblick , sie mußte die

Schuldige entlarven , die ihr das entriß , was

ihr schon theurer geworden , als sie sich selbst ge¬

stehen wollte — und die Verwirrung , in der

sie Stephanien fand , bestätigte ihren ganzen

Verdacht .
Kaltsinnig trennten sich bryde Mädchen für

die Nacht . Doch keine fand die Ruhe , die

sie suchte . Der Kummer einer edeln Liebe hielt

Stephanien wach , wahrend auch von Herminens

Augen Zorn und gekränkte Echeckeit den Schlaf

verscheuchte .
Der nächste Tag brachte den jungen Berg¬

hof an den Ort seiner Wünsche , Er machte

der - Familie die Aufwartung , und alle waren
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vvn ihm bezaubert . Er wußte den Herrn Gra¬
fen durch die tiefe Ehrfurcht , die er ihm bezeig¬
te , und durch die Wappenkunde , die sein Lieb-
lings - Studiurn war , ein gütiges Lächeln abzu¬
lacken . Seme geistreiche Uüterhaltung , die sich
gefällig nach jedem Geschmack seiner Zuhörer zu
schmiegen wußte — so wie dre vielen kleinen
Geschicklichkeiten , mit denen er die Zeit unmerk¬
lich fliehen machte , gewannen ihm das ganze
Herz der Frau Gräfin », und kaum brauchte er
sich noch als einen Jugendfreund ihres SohneS
anzukündigen , um eine Einladung für alle fol¬
genden Tage zu erhalten .

Wer war froher als Hermine , die mit ei¬
ner reineren Freude als jemahls , die die Be¬
wunderung ihrer Reitze in ihr hervor brachte ,
in den Blicken des Jünglings seine Gefühle las .
Der sie so quälende Argwohn war verschwunden ,
oder doch jetzt ganz vergessen . Stephanie war bey
diesem Besuche nicht gegenwärtig gewesen ; da
ihre Seele zu beschäftigt war , um sich nach Ge¬
sellschaft zu sehnen , s» blieb sie diesen ganzen
Tag auf ihrem Zimmer , und vollendete die ihr
von der Gräfin « aufgetragenen Arbeiten . Kaum
hatte das nächtliche Dunkel seinen Schleyer über
die Gegend gezogen , welchen heut selbst nicht die
sanften Strahlen des Mondes durchbrachen —
als die Flöte Stephanien die Gegenwart des Ge -
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siebten ankündigte . Ihr Herz schlug hoch/ als

sie diese leisen zitternden Töne vernahm / deren
traurige Melodie ihre lang verhaltenen Thränen
hervor lockte. Eben wollte sie gehen , als die
Thür sich öffnete / und Hermine im Nachtkleid -
Herein trat . / /Guten Abend , Stephanie !" hob
sie an — / /ich störe Sie doch nicht ? die Zeit wird
mir lang — das Wetter ist nicht schön genug ,
um zum Spatziergehen zu reitzen , und ich will
also den Rest des Abends bey Ihnen zubringen ."

Mit diesen Worten lehnte sie sich aus dem offe¬
nen Fenster , und hörte dem Flötenspiel mit sa
viel Aufmerksamkeit zu , haß Stephaniens Be¬

stürzung von ihr unbemerkt blieb .
Die Musik schwieg endlich ; und Hermine

begann nun ein Gespräch , das durch ihre eigene
Zerstreuung und Stephaniens gänzliche Achtlosig¬
keit wohl das seltsamste war , das je geführt wur¬
de . Hermine mußte endlich bemerken , wie un¬

erwünscht ihrer Gegenwart war ; und eben dieß
bewog sie , ihren Besuch bis weit über die ge¬
wöhnliche Stunde auszudehnen . Sie glaubte
in Stephaniens Angst die volle Bestätigung zu
finden , daß auch diese eine Neigung für Berg¬
hof häge , und war sie gleich gewiß , daß diese
Neigung unerwiedert blieb, so war ihr doch schon,
der Gedanke einer Nebenbrrhlerinn unausstehlich ,
Stephanie hat ^e während der langen Zeitz eüiige
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Versuche gemacht , sich nur auf einen Augenblick
zu dem zu stellen , der , wie sie wußte , ihrer
mit Ungeduld wartete . Sie gab vor , etwas
mit der Frau Berg sprechen zu müssen ; aber auch
diese kleine List war vergebens . „ Wenn Sie
„ durchaus mir nicht ein Paar Stunden schenken
„ können , Stephanie " — sagte Hermine , und
em Schatten überflog ihr schönes Gesicht — „ so
„ werde ich Sie wenigstens begleiten , denn es
„ ist mir ganz unmöglich , in Ihrem Zimmer allein
„ zu bleiben , ohne einen geheimen Schauer zu
„ fühlen , her so unangenehm ist , daß Sie ihn
„ mir gewiß ersparen werden . Eins dieser Zrm -
„ mer hat einst , wie ich glaube , meinem Groß -
„ vater zugehörr , und ich erinnere mich noch aus
„ meinen Kinderjahren mancher Erzählungen — ^
„ sie rückte m diesem Augenblick näher an Ste¬
phanien , und sah mis scheuem Blick nach der
„ Hhür des verschlossenen Zimmers . " Jene Thür
— antwortete Stephanie , führt wirklich — wie
man mir gesagt hat - „ UmGottes willen
hören Sie nichts s „ schrie Hermine zrtternd vor
Angst — jetzt wieder ! „ Kommen Sie ! Kom¬
men Sre !" — sie suchte Stephanien fortzuzie¬
hen , tue sich widersetzte , und ihr eben ihre Furcht
verweisen wollte , als sie wirklich selbst ein Ge¬
räusch in dem verschlossenen Zimmer hörte , das
selbst ihx einen kleinen Schauer erregte , Hermi -
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neu aber in Todesangst versetzte . , -Zch bitts

„ Sie , Stephanie rief sie — „ bringen Sie mich

„ aus diesem abscheulichen Zimmer in das mei -

„ nige , denn ich bin so wenig fähig den Fuß auf

„ den Eorridor zu setzen , als länger hier zu ver -

, ,weilen ." Stephanie nahm das Licht und ging
mit der Bebenden , die sich fest an sie schloß,
bis an den bewohnten Theil des Schlosses , in
dem ihre Zimmer waren ; und kehrte dann , ganz
mir den Begebenheiten dieses AbendS beschäftigt ,
zurück . Gern hätte sie noch einen Gang nach
der Pforte gemacht , so unwahrscheinlich es auch
war , daß sie Albert jetzt noch finden würde ; aber

sie fand sie verschlossen. Zn diesem Augenblick
blies ein heftiger Zugwind das Licht in Stepha¬
niens Hand aus — es war Mitternacht , alles

schlief im Schlosse , und Stephanie , dem Ein¬

drucks der Nacht erliegend , verdoppelte ihre

Schritte , die hallend wiedertönten . Als sie

ihre Thür öffnete , blieb sie voll Entsetzen stehen ,
denn eine dunkle Gestalt saß am Fenster , das

jetzt von den bleichen Strahlen des MondeS , dev

sich eben durch zerrissene Wolken stahl , sparsam

erhellt wurde . Auf den unwillkührlichen Ausruf
des Schreckens , mit dem sie fliehen wollte , er¬

hob sich die Gestalt , indem sie zugleich mit be¬

kannter Stimme Stephaniens Seele von allen

Schreckbildern befreyte . „ Ich will nicht hoffen ^
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„ liebes Mamssllchen , daß ich Sie erschreckt ha-
„ be , ich wußte , das Sie unsere junge Dame
„ begleiteten , denn ich stand hier in der Nahe
„ — und beschloß sogleich Sie zu erwarten , weil
/ /ich Ihnen mancherley zu sagen habe . " Aber
mein Gott ! gute Frau Berg , sagte die beru¬
higte Stephanie , was bringt sie so spät noch in
diese Gegend ? ich glaubte , die Gräfinn Hermine ,
die sich bey mir verspätete , wäre nebst mir die
einzige Wachende im Schlosse . „ Ich will Ih -
„ nen alles erzählen , gutes Kind , aber — den
„ Finger auf den Mund — denn glauben Sie ,
„ man braucht die Vorsicht , wenn man so lang -
/ ,mit den vornehmen Leuten lebt . Da ist es
„ mit der Gnade , wie man eine Hand wendet ,
„ und Sie werden schon hören , daß ich heute
„ schon kaum mit einem blauen Auge davon kam .
„ Nun als der gnädige Herr Graf und alle Die -
„ nerschaft schon zur Ruhe waren ; und auch ich
„ mein Kämmerlein bereits gesucht hatte , klopft
„ auf einmahl etwas an meine Thür . Ich mache
„ auf — denn ich dachte , daß etwa noch eins
„ von den Leuten eine Frage an mich hätte , denn
„ — wie oft werde ich bald hier , bald dorthin
„ begehrt — das sey Gott geklagt , daß ich keine
„ ruhige Stunde habe . Aber , was sah ich ? Den -
„ ken Sie — nun ich rieb mir die Augen , weil
„ ich glaubte , es sey ein Blendwerk — die leih '-
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/ /hafte Frau Gräfin « ! ja , ja ! vor meiner

„ Kammer ."

Sey sie nur still , Frau Berg / sagte sie .

ich will einen Gang mit ihr machen , den ich

mir schon lange vornahm - - sagte sie — in

meines seligen Herrn Vaters Zimmer , weil ich
-— ja ; wie sagte sie nur — ja — weil ich sein

Andenken feyern wils , s o , sagte sie . Ich wag¬
te es nicht , ihr zu widersprechen , ob nnch gleich
ein Schauer überfiel , wegen der späten Stunde ,

und weil keins von uns um aller Welt Wunder

bey Nacht in dieses Gemach ginge » Auch fiel

mir doch gleich das Bild ein , daS ich Ihnen ge¬

geben hübe , und kurz und gut , mir ward nicht

wohl zu Muthe .
Nun ? Also war meine Tante wirklich im

Zimmer ? fragte Stephanie .

„ Ja wohl war sie darin , ich mußte draußen

„ warten , und sie blieb lange Zeit . Gott weiß ,

„ wie sie des seligen Heren Andenken feyerre ;

„ mir war es , als ob sie etwas suchte — aber ,

„ was geht das mich an . Eine dienende Person

„ muß weder Augen noch Ohren haben , und

„ meine Zunge kann ich im Zaum halten . Nun

„ da sah ich Sie über den Eorridor gehen , und

„ gleich darauf kam die gnädige Frau ganz zornig

„ heraus , und fragte mich , wo das Bild ihrer

„ Schwester wäre ? — Horen Sie nur Mamsell ,
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„ ich mußte die Wahrheit gestehen , dafi ich es
„ nahmlich Ihnen gegeben hätte , aber als sie mich
„ fragte : ob ich mich unterfangen hätte , Sie in
„ das verschlossene Gemach zu fuhren — Gott
„ verzeih mirs ' da mußte ich lügen , und wenn
„ der Bruder Anselm mein Beichtiger - selbst da -
„ bey gestanden hätte - - denn hätten Sie
„ das Gesicht gesehen ? — Und nun wollte ich
„ Sie bitten , mich um Gottes willen nicht zu
„ verrathen . "

Seyn sie ganz ruhig - gute Frau Berg , sagte
Stephanie , es thut mir so unendlich weh - Ih¬
nen Verdruß gemacht zu haben . Ich werde al¬
les thun , meine Tante zu besänftigen .

Frau Berg -ging beruhigt , und Stephanie
überließ sich jetzt nur dem Schmerz , die letzten
Augenblicke versäumt zu haben , die ihr Schick¬
sal vielleicht der reinsten Liebe für immer be¬
stimmte . O so schwach war ja die Hoffnung auf
die Zukunft , daß hie Arme diese verlornen Mo¬
mente als unersetzlich ansehen mußte ; und die
heißen Thranen , die sie weinte , durch keinen
Schimmer des Trostes trocknen konnte . Alle
andere Begebenheiten dieses Tages schwanden aus
ihrem Sinn ; sie sah nur ihn , wie ec verge¬bens in Sturm und Nacht ihrer wartete , und sie
vielleicht des Kaltsinns beschuldigte . Erst spat
entschlief die betrübte Stephanie , und die Sonne
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ständ schon hoch , als sie erwachte , und vernahm ,
daß ihre Tante schon zwey Mahl nach ihr ge¬
schickt habe .

Sie fand die Gräfin « allein , und ward von

ihr mit einer Miene empfangen , in der auch

jener Schein von Güte erloschen war , den sie

bisher trug . Ich bin sehr unzufrieden mir Ih¬
nen , Stephanie , hob sie an , Sie haben sich
einer Sache bemächtigt , dre — wenn auch an

sich höchst unbedeutend , doch nun einmahl nicht

Ihr Eigenthum war ; Sie haben meine Diene¬

rin » verführt , um in ein Zimmer zu dringen¬

desten traurigen Besitz ich mir allein für meinen

Schmerz Vorbehalten , weil es die Wohnung ei¬

nes geliebten Vaters war .

Stephanie erinnerte sich ihres Versprechens ,
und obgleich ihre reine Seele sich sträubte , eine

Unwahrheit zu sagen , so versicherte sie doch der

Gräfin » , daß Frau Berg ihr nicht vergönnt

hätte , die heilige Schwelle zu betreten , sondern

nur ihren Bitten das Bild überliefert hätte . Ich

bin strafbar , fuhr sie fort , und heiße Thränen

erstickten ihre Worte . Aber das Herz , das mic

kindlicher Liebe an dem Andenken eines Vaters

hängt , wird mich gewiß entschuldigen , wenn ich

mich sehnte , das einzige Vermächtnis ; meiner

unglücklichen Mutter zu besitzen . „ Es ist gut ,

Stephanie, ^ sagte die Gräfinn etwas sanfter ,
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„ es freuet mich, daß mein Verdacht gegen die alte
Berg , die ich immer schätzte — ungegründet ist.
Und ich schenke Zhnell jetzt das Bild Ihrer Mut¬
ter und Großmutter , das sich ohnedieß bloß durch
einer » Zufall in jenem Zimmer befand ; denn
Sie können denken , daß Mein Vater sich nicht
an seinem Anblick erfreuen konnte . Alles ist ver¬
gessen , nur bitte ich Sie , gedenken Sie gegen
niemand etwas von dem Besitz dieses unglück¬
lichen Bildes : wir werden jetzt Fremde aus der
Residenz bey uns sehen , natürlich werden Sie
nicht vermeiden können , sich ihnen zu zeigen ;
aber ich hoffe , daß Sie klug genug sind, einzu -
sehen , es werde weder Ihnen noch unS zur
Ehre gereichen , wenn Sie sich einer Verwandt¬
schaft mit unserem Hause rühmten . Die Art ,
wie ich Sie einführen will , überlassen Sre mir
ganz , und Sie werden sehen , daß der Schutz ,
den Sie bey mir genießen , Ihnen eine bessere
Aufnahme verschaffen wird , als der traurige
Ruhm : die Tochter einer solchen Mutter zu
seyn ."

Wir wissen Nicht , wie wir die Gefühle be¬
schreiben sollen , mit denen Stephanie diese ent¬
setzliche Rede anhörte . Gleichgültig ließ sie sich
alle die Rechte rauben , auf welche sie nie Werth
gelegt harte . Schmerzlich sah sie den letzten
Schatten von Achtung verschwinden , der noch in

rh-



ihrer Brust für eine Frau lebte , welcher ihr gu¬
tes Her ; Dank schuldig zu seyn glaubte . Aber

wu edelm Unwillen erfüllre sie die verächtliche

Erwähnung einer Mutter , die ihr schon als Kind

in der Glorie eines duldenden Engels vorschweb¬

te . Hs ist mem Srolz , gnädige Frau , antwor¬

tete sie indem sie gewaltsam ihre Thränen zu¬
rück zwang , und mit einer Würde vor der Er¬

staunenden stand , die ihr alles gab , was unge¬
rechter Hochmurh ihr entriß -; es ist mein Stolz ,
die Tochter einer solchen Mutter zu seyn . Doch

gern opfere ich IhremWillen den Ruhm ,

Ihrer Familie anzugehören , denn nicht Ruhm ,

sondern Liebe und sanfte Schonung einer Ver¬

lassenen war es , was ich mir in Ihrer Mitte

versprach . Sie ging und ließ die Gräftnn in

einer unbehaglichen Empfindung zurück , welche

Gemächer , wie das ihrige , nie vergessen , oder

verzechen .
Wenige Tage nach diesem Vorfall erschienen

die angekündigten Gäste auf dem Schlosse . Ste¬

phanie harre in dieser Zeit völlige Muße gehabt ,

ihren traurigen Betrachtungen nachzuhängen ,
denn seit jener Scene sah sie ihre Tante nur ,
wenn es nicht zu vermeiden war , und Hermine
lebte jetzt bloß für die Gesellschaft des jungen

Berghofs , der täglich die Familie besuchte . Daß
Albert fort war , war Stephanien nur zu ge-

Hkrbstblrnnen^lt . Th . K



wiß ; denn so sehnlich sie auch jeden Abend aufdie bekannten Töne hoffte , so blieb doch alles
still , und manche Stunde weihte sie rraurend
seinem Andenken , wenn sie einsam an ihrem Fen¬
ster dem Fluge der Wolken durch die Nacht folgte .

Stephanie hörte die rollenden Wagen in den
Schloßhof kommen , ohne einen Wunsch nachder Bekanntschaft der Ankommenden zu fühlen .
Ihre Seele kannte jetzt nur Einen Gedanken ,und sie verschmähte alles , was sie davon ent¬
fernen konnte . Noch tiefer gedruckt fühlte sie sich
durch die Behandlung ihrer Tanre , als durch alle
Sorgen ihres liebenden Herzens . O ! wie schwer
büßte sie jetzt den kindlichen Glauben , daß nur
Liebe und Glück diese Erde bewohnen könnten ,den die Mitleidige Hand ihrer Erzieherin « ihr
nicht rauben mochte . Grausame Güte ! Mit
kalter Hand entreißt uns die Welt diesen schönen
Traum , und ohne ohne unS einen Trost für da -
Verlorene zu hmterlaffen . Stephanie bangte
jetzt vor dieser Welt , die ihr fremd und leer
schien , und ungern folgte sie dem Befehl ihrer
Verwandten , der sie um die Theesiunde in da -
Besuchzimmer rief .

Das holde Wesen , welches über Stephanien
verbreitet war , und die bescheidene Würde , mit
der sie den Saal betrat , zog die Blicke Aller auf
die liebenswürdige Erscheinung , und gewann ihr
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im Augenblicke ein Herz , das dem ihrigen ver¬
wandt war « Die Grafinn stellte sie der Gesell¬
schaft als eine verlassene Waise vor , dirsie in ih¬
ren Schutz genommen , und eine hohe Röche
überzog Stephaniens Wangen bey den Compli -
menren , die man dem edeln Herzen ihrer Schü¬
tzerinn verschwenderisch zollte . Sie trat in einen
Fensterbogen , doppelt einsam unter dieser Menge ,
als eine junge Dame — deren Aufmerksamkeit
sie vorzüglich auf sich gezogen hatte , sich ihr so
liebreich nahte , daß Stephanie gern jede Krän¬
kung vergaß . Die Fremde war die Tochter ei¬
ner Jugendfreundinn der Grafinn , die erst kürz¬
lich aus dem Kloster , wo sie erzogen ward , in
die Residenz kam . Sie erzählte Stephanien ,
wie fremd ihr alles noch außer den Mauern ihres
lieben Klosters sey, und wir sehr sie sich gefreuet
hätte , aus dem Gewühl der Stadt in diesen
ländlichen Aufenthalt zu kommen . Die beyden
Mädchen verstanden sich bald , und knüpften in
der ersten Stunde das Band einer Freundschaft ,
die Stephanien über die unwürdige Behandlung
ihrer Verwandten tröstend erhob , indem sie ih¬
rem Herzen das süße Vertrauen auf Menschen¬
werth wiedergab .

Auch die übrige Gesellschaft lernte Stephanie
durch den Mund ihrer liebenswürdigen Gefahr -
tinn kennen ; „ Sehen Sie jenen Herrn mit dem

§ »
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„ Stern und Ordensband " — belehrte sie ihre
« eue Freundinn - „ das ist der geheime
„ Rach Graf v. B * * , dessen Sohn durch den
„ jungen von Zlltenstein verwundet wurde . Der
„ Graf ist selbst mit herüber gekommen , um seine
„ Bereitwilligkeit zur Aussöhnung zu beweisen .
„ Der Verwundete ist außer aller Gefahr , und
, ,so hoffen wir den armen Verbannten recht bald
„ wieder in unserer Mitte zu sehen . O, " fuhr sie.
fort , „ welch ein vortrefflicher Mann ist der Graf
„ Albert , kennen Sie ihn ? " Nein , erwisderte
Stephanie stockend, und eine hohe Röthe überflog
ihr Gesicht , die die unschuldige Fragende bemerkt
haben müßte , hätte sie nicht der Gegenstand , von
dem sie sprach , zu sehr beschäftigt . Sein Zwey »
kampf , fuhr sie fort , war eine sehr edle Hand¬
lung ; für eine unglückliche Familie , die jener
Wüstling beschimpfen wollte , wagte er sein Le¬
hen , zrnd erntete den ewigen Dank der Geret¬
teten . Stephanie war entzückt , das Lob ihres
Geliebten so wahr und ungekünstelt zu hören .
Sie drückte der holden Rednerinndie Hand , und
gewann sie noch im hohen Grade lieber , durch
die Thronen , di§ in ihrem schwarzen Auge glänz¬
ten . „ Der zweyte Fremde, " begann Louise —-
so hieß das Fräulein -- „ den Sie im Ge -
„ sprach mit der Gräsinn Hermine sehen , ist der
„ Baron Braunfriß , der Vater von HerminenS
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Bräutigam , de,r mau in einigen Lagen auch

„ hier erwartet . " — Louise ward m dieser Er¬

zählung durch einen Wmk ihrer Mutter unter¬

brochen , sie verließ Stephanien , um emer nicht

so angenehmen Gesellschaft an ihrer Seite Platz

zu machen . Der geheime Nach v . B * * *

hatte während der Unterredung mit der Gräfin «

Illtenftein kein Auge oon der lieblichen Gruppe

der beyden Mädchen gewandt ; und kaum sah er

Louisen gehen , als er schnell noch ein Mahl der

Gräfin » mit wichtiger Miene seine Verwendung

bey Hofe versprach , und sie verließ , um zu Ste¬

phanien zu eilen . Er führte sich bey ihr mit eft

nem Strom fader Schmeicheleyen ein , die , so

verbindlich sie immer waren , doch Stephanien

den Abstand zwischen ihr und einem alles vermö¬

genden Günstling deS Fürsten , einem hochgebo¬

renen Grafen , nicht vergessen machen sollten .

Vergebens versuchte Stephanie , der diese Unter¬

redung endlich ganz unerträglich ward , sich zu

entfernen ; er hielt sie mir solcher Dreistigkeit zu¬
rück, daß sie schon an aller Erlösung von diesem

elenden Geschwätze verzweifelte , als Berghof und

Hermine sich zu ihr gesellten . Berghof hatte verge¬
bens den ganzen Abend auf einen Augenblick gewar¬

tet , ihr das letzte Lebewohl ihres Gellebten zu brin¬

gen ; aber er sah sie immer umgeben , und ward von

dem scharfen Auge der .Eifersucht noch zum Ueber -



— ( «6 ) —
fluß so sorgsam bewacht , daß er jetzt sich begnü¬
gen mußte , im Allgemeinen zu erzählen : „ sein
„ Freund sey gestern nach Mitternacht abgererst .
„ Er war sehr traurig — fuhr er nachlässig fort —
„ indem er emen bedeutenden Blick auf Stepha -
„ nie warf - - eine Gegend zu verlassen , die
„ ihm unendlich theuer war , ob ihn gleich die
„ letzte Hoffnung hier räus cht e . " Ste¬
phanie , dre bey dieser Nachricht — so sicher sie
dieselbe voraus gesehen hatte . — doch ihre Bewe¬
gung nicht perbergen konnte , eilte Herminen einen
Vorwand zuzuflüstern , der ihre Entfernung schick¬
lich machte , verbeugte sich , und flog aus dem
Saal in ihr einsames Zimmer .

In stiller Trauer verstrichen Stephanien die
Lage , die im Schlosse der Freude geweiht waren ,Tausend vereinte Schmerzen kämpften in ihrerSeele . Der Abschied ihres Geliebten , der ihralles war ; der Zufall , der ihr sogar den Trost
raubte , ihn noch ein Mahl — vielleicht zum letz¬ten Mahle zu sehen ; die unübersteiglichen Hin *
derniffe , die ihrem schönsten einzigen Wunsche ent¬
gegen standen : o ! dieß wäre schon genug gewe¬
sen, ihr Herz mit tiefer Trauer zu erfüllen . Doch
dieß war nicht alles . Der edle Stolz , der schonin der frühsten Jugend ihre Brust bewohnte , er¬
trug nur jchwer die Verläugnung und Verachtung ,
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mit der die Familie sie behandelte , und nur die¬

ser Srolz gab ihr noch Fassung , dieß alles mit

gleichem Murhe zu dulden . Ihr einziger Trost

war jeßt LorüsenS urnige Hinneigung zu ihr , und

dre Verwandtschaft ihrer Seelen , die sie immer

mehr erkannte , so sparsam auch die Augenblicke

waren , welche sie einander schenken durften .

Aber wie sehr ward rhr dieser Trost durch die

lästige Zudringlichkeit des allen geheimen Raths

von B ** verbitten , der sie auf jedem Schritt ver¬

folgt , und endlich ganz deutlich mir der Erklä¬

rung einer Leidenschaft hervor trat , deren Mög¬

lichkeit Stephanie nie geahndet hatte . Nur sel¬

ten zeigte sie sich jetzt in der Gesellschaft ; und nur

ppn wenigen ward ihre Gegenwart vermißt .

Ihre Tante schwärmte in den süßen Hoffnungen ,

dre Residenz bald wieder zu sehen , und auch der

kalte stumme Graf lebte im nahen Sonnenschein

höfischer Umgebung wieder auf . Hermine und

Derghof schienen nur eins für daS andere zu

empfinden ; weit entfernt in die Zukunft einen

Blick zu werfen , war die Leichtsinnige ohne alle

Unruhe , als ein Brief ihres Bräutigams , an

dem nähmlichen Tage , wo er erwartet wurde ,

statt seiner erschien . Der alte Baron Braun -

felß runzelt die Stirn , als er diesen Brief las ,

und entschuldigte seinen Sohn bey der schönen

Braut , die kaum ihre Freude verhehlen konnte —
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mir einer eiligen Reise zu einem sterbenden Oheim ,
dessen einziger Erbe er war . „ Nur die Eile " —
fuhr er fort , „ mit er er diese Zeilen in dem Mo -
„ ment hinwarf , der seine schönsten Hoffnungen
„ störte , konnte ihn hindern , seine Trauer über
„ diese abermahlige Vereitelung unserer Wünsche
„ Ihnen selbst zu sagen ; aber bald wird er —
„ wenigstens schriftlich , seine heiße Sehnsucht aus -
„ sprechen ." Hermine erröthet , und blickte schüch¬
tern auf Berghof , der mit den Schnüren seines
Achselbandes spielte , und ein Gesicht zeigte , dem
man keine eigentliche Deutung geben konnte .
Hermins war nun wieder eine Zeit lang sicher
und ungestört in dem Genuß der Liebe , die sich
jetzt ihres ganzen Wesens bemächtigt hatte . Sie
verschloß ihre Blicke absichtlich der Zukunft , um
die Gegenwart zu genießen ; und als der ange¬
kündigte Brief ihres Bräutigams Nach einigen
Tagen wirklich erschien , und sie auf einen Mo¬
ment an ihre sonderbare Lage erinnerte , da fanh
sie das Nachdenken , in welches er sie versetzte, so
lästig , daß sie ihn unwillig von sich warf , und
die bequeme wohlthätige Binde wieder vor die
Augen nahmi

Berghof hatte endlich Gelegenheit gefunden ,
Stephanien ein Biller einzuhändigen , das sein
Freund ihm in jener Nacht zurück gelassen . Mit
Entzücken empfing sie dieß thenre Pfand seines
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Andenkens , seiner Liebe , die ihr einziges Glüäk

mar . Seme Klagen , seine Vorwürfe , sein

Schmerz über die getäuschte Hoffnung , sie schon

jetzt zu besitzen — seine Erzählung , wie er im

nächtlichen Sturm und Dunkel ihrer vergebens

harrte , und endlich doch fort mußte — fort —

ohnf sie gesehen zu haben — lockten zwar ihre

Lhränen häufig hervor , aber ein unaussprechli¬

ches süßes Gefühl gab ihr doch der Schwur ewi¬

ger Liebe und Treue , das Versprechen : mit un¬

erschütterlichem Muthe dem Zie/e seiner Wünsche

entgegen zu streben . Warm und innig dankte

sie Gott für diesen Trost , denn sie besaß ja nun

in den Worren ihres Geliebten einen schirmenden

Schild gegen alle Stacheln des Kummers , die

ein unverdientes Geschick ihr reichte . ES gibt

nur ein Gefühl , das so mächtig alle Nebel

des Grams zerstreut ,— alle Besorgnisse in

Nichts , und seine kleinsten Geschenke in Freu¬

den des Himmels verwandelt ; wer hätte nicht

einen Augenblick im Leben mit Stephanien em¬

pfunden , und wer gesteht nicht , daß ein solcher

Augenblick Jahre aufwiegt !

Der nächste Tag wa » zur Abreise der Gäste

bestimmt . Louise wollte ihre Freundin » noch

ein Mahl ungestört sehen , und blieb unter dem

Vorwand einer Unpäßlichkeit in ihrem Zimmer ,

um Stephanien aufzusuchen . Ern lrGes Klopfen
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störte die Glückliche : sie öffnete und Louise im
leichten Nachrkleide flog an ihre Arme : „ Bald
„ Gelrebre" — sprach das holde Mädchen —
„ bald sehen wir unS nun nicht mehr ! Und so
„ wenig Minuten konnte ich hier deinen Umgang
„ genießen. Ja ! Du mußt mir das trauliche
-,Du gönnen , und an diesem Abend — dem
„ letzten — wollen wir den Bund einer Freund »
„ schaft weihen , die ich noch nre gegen eine meiner
„ Gespielinnen so wahr und innig fühlte . Meine
„ frühe Kindheit knüpfte keine Bande dieser Art ,
„ denn das Kloster , in dem ich erzogen ward,
„ beherbergte keine Kostgängerinn meines Alters
„ als mich. Die guten Pflegerinnen meiner Ju¬
gend hatten fast alle schon den Herbst des Le-
„ benS erreicht , als ich denken und empfinden
„ lernte ; und was ich für sie fühlte , war wohl
„ schön und wohlrhuend, wäre wohl im Stande ,
„ mich zu ihnen zurück zu führen — wenn nicht
„ e i n Band mich an die Welt fesselte — aber
„ Freundschaft , wie Du sie mir einflößeft, war es
„ nicht . Ich trat aus dem lieben Kloster in das
„ Leben . Ach Stephanie ! welch ein Leben für
„ ein Herz , wie das meinige. Liebe suchte ich
„ vergebens in den Gespielinnen , die man mir
„ gab , und schon wollte ich das Versprechen der
„ Rückkehr erfüllen , mit dem ich mich auS den
„ Armen Her weinenden Domina riß , aber —
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„ o ! Stephanie ! da enrriß ein ) lugenblick dem

/ /Himmel mein Herz . Errörhend sank sie hier

, /der gerührten Stephanie an die Brust / indem

/ /sie ihr ins Ohr flüsterte : Du sollst Alles !

„ A lles wissen" — — Die Thür öffnete sich/
und Stephaniens Tante trar em . Mir Er «

staunen sah sie Louisen / äußerte / wie sie wün¬

sche / Stephanien aller « zu sprechen , und daß

Louisens Mutter sich in ihr Zimmer zurück ge¬

zogen habe / wo sie diese vermuthlich erwarte .

Louise entfernte sich eilig , und Stephanie erstaunt
über den unerwarteten Besuch / blieb nur der

Grafinn allein .
Ich hoffe Stephanie / begann diese nach einer

Pause , daß du nicht so unvorsichtig gewesen bist,
die kleinen Geheimnisse des Fräuleins mit den

Deinigen einzurauschen . Lomse lst em Kind , ein

gutes ; aber doch immer ein Kmd . DaS Klo¬

ster hat dem Mädchen einen Anstrich von Empfind¬
samkeit gegeben , den die Welt nur langsam ver¬

wischen wird . Du bist klüger , und wirst es

ihrer einfältigen Erziehung zuschreiben , wenn sie

ihres Standes vergißt . Jetzt höre mich an ,
denn nur Deines Glücks wegen , das mir sehr am

Herzen liegt , komme ich so spät zu Dir . „ Der

„ geheime Rath von B ** hat viel Wohlwollen

„ für Dich , und hat mir heut einen so vortheil -
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/ ,haften Antrag gemacht , daß Du Dein Geschick
„ nicht genug preisen kannst . "

Stephanie erstarrte — — Niminer wat
ihr in den Sinn gekommen , daß dieser Mann /
der selbst in seine größten Schmeicheleyen demü «
thlgende Erinnerungen an ihre Abhängigkeit
mischte , so von seiner Höhe herab steigen könnte .
Eben wollte sie ihrer Tante diese Überraschung
und ihren Abscheu vor dieser Ehe äußern — —»
aber die Gräfinn ließ sie nicht auSreden .

„ Du wirst Dich vielleicht deS jungen Secre -
„ Lärs erinnern , Stephanie , der mit Sr . Ercel -
„ lenz hier ist — ich weiß nicht , ob Du ihn be -
„ merkt hast , er aber hat Dich bemerkt , wie
„ der geheime Nach uns versichert - und dieser
„ wünscht , Dich für seinen Liebling zur Frau .
„ Du kaiinst denken , was so ein bedeutender
„ Mann für einen Günstling thutt kann ; und
„ daß also Dein Glück auf alle Weise gesichert
„ ist. Entzückt , daß wir dem geheimen Rath ei-
„ nen Beweis unserer Achtung geben könNen,
„ haben ich und mein MaNn in diesen Vorschlag
„ gewilligt , und Du wirft morgen bey der Ab-
„ reise deS geheimen RathS — wo er sich selbst
„ an Dich wenden will — unserem Willen ge -
„ mäß . Dein Jawort geben ."

Hier endete die Gräsinn , und erwartete nichts
weniger als einen Ausbruch des Danks von der



— ( - Z ) —

Geehrten . Aber Sr -vhanie blieb stumm ;

Staunen uud Entsetzen verschlossen ihren Mund .

Die Verfolgungen dsS geheimen Rachs , seine

ganz unzweydeutige Erklärung vor wenigen Ta¬

gen , und jetzt dieser HeirathSantrag mit einem

Manne , d »r sie wahrscheinlich nie gesehen hatte

— malten ein schreckliches Ganze . Erst lange

nachher , und nach wckderhohlten Fragender Grä¬

fin« , gestand sie dieser mir Tbranen , was sie .so

gern verschwiegen hatte , weil sie es für entehrend

hielt , fest überzeugt , daß es nur dreseö Ge¬

ständnisses bedürfe , um ihren Abscheu zu recht¬

fertigen .
Aber wie erstaunte sie , als statt des gehofften

Mitleids ein lautes Lachen über ihre so selt °

samen Einbildungen die ganz - Antwort

der Grafinn war . Tief beschämt erklärte sie nun

mit der Würde des Menschen gegen den Men -

Men ! daß keine Macht im Stande seyn würde ,

sie zu diesem Schritt zu bewegen .

Der Zorn ihrer Tante war gränzenlos . Ein

Glück auSzuschlagen , welches in den Augen dieser

Frau weit über Stephaniens Erwartung war ,

dieß hatte sie nicht von ihr erwartet . Sie gab

ihr Bedenkzeit bis an den Morgen ; und verließ

sie mit der Drohung : ihre Hand ganz von ihr

abzuzrehen , wenn sie sich weigerte , ihren Willen

zu befolgen ,
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Eine schreckliche Nacht folgte für die arme

Stephanie auf diese Scene . Sre mar fest ent¬
schlossen, dem geheimen Rath ein bestimmte -
Nnn zu antworten , sollte auch daraus entstehen ,
»vas nur wolle . O meine Mutter ! rief sie voll
Verzweiflung , das ist die Liebe , die dein Kind
bey denen findet , die ihm die Nächsten auf der
Welt sind ! So stößt man mich aus dem Wohn¬ort deiner Vorälrern ! Ein Strom von Thrä -
nen , die der Erinnerung einer frohen Vergan¬
genheit flössen , verscheuchte jede Annäherung des
wohlthärigen Schlafes ; ermattet und luynahekrank sah sie die Morgenröche herauf dämmern ,und mit ihren ersten Strahlen setzte sie sich an
den Schreibtisch , ihrer Tante die Unabänderlich¬
keit ihres Entschlusses zu melden : „ Sie sagte
„ ihr ehrfurchtsvoll , aber . entschlossen, daß sie nie
„ in ihren Vorschlag willigen könne ; sie bach sie
, ,kindlich und herzlich um Verzeihung ; erklärte
„ aber , daß sie bereit sen , das Schloß mir inni¬
gem Danke für ihre Güte zu verlassen , und
„ einen andern Zufluchtsort aufzusuchen . "

Jetzt , nachdem sie das Biller dem Mädchen
ihrer Tante eingehändrgt hatte , die über ihr blei .
ches Ansehen und ganz verweinten Augen erschrak,war Stephanie ruhig . Sie überdachte mit Be¬
sonnenheit den Blau zu ihrem künftigen Leben ,und der erste Aufenthalt , welcher ihrem Geiste
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sich darstellte , war ihre liebe Heimath . Dort
wollte sie , bey der würdigen Familie des Predi¬

gers so lange leben , bis sie irgend erns Srelke,
ihre Talente zu üben , finden würde . Schon

versetzte sie sich in dre friedlichen bekannten Ge¬

genden, die sie aufwachsensahen , und diese Lrä ' r-

mereyen gossen eine wunderbare Ruhe rn ihre
empörte Brust . So fand sie der Ruf zum Früh¬
stück ; sie stählte sich mit dem Muche der Un¬

schuld , und ging hinab in den Garten , wo sich
die Gesellschaft zum letzten Mahle versammelt
hatte .

Der erste Gegenstand vor ihren Blicken war

ihre Tante , welche auf das Schloß zuging . Ste¬

phanie eilte in einen Nebengang , um ihr jetzt nicht

zu begegnen, aber man war ihrer schon gewahr
geworden , und sie ward zurück gerufen.

„ Wie war es Dir möglich , Stephanie, "

redete die Gräfin « sie an , „ meinen Eifer für

„ Dein Glück, und die edle Gesinnung des ge¬
heimen Raths v . D ** so sehr zu verkennen.

„ Es ist wahr , es wäre mein höchster Wunsch ge -

,,wesen,
^

Dich auf diese Art versorgt zu wissen,

„ und es ist auch möglich , daß ich mich gestern

„ im Zorn einiger Ausdrücke bediente, die meinem

„ Herzen fremd sind, aber es ist keinesweges mein

„ Plan , Dich zu zwingen , oder Dich von mir

„ zu lassen — bleibe hier , wie bisher , lerne das
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„ Dir angebothene Glück besser würdigen / und
„ vielleicht läßt Zeit und Ueberlegung Dich
„ einen vernünftigem Entschluß fassen . "

Stephanie wollte antworten / allein die Grä¬
fin»! unterbrach sie . —

„ Kein Wort mehr davon , Stephanie ! Die
„ Mäßigung / milder ich jetzt zu Dir spreche, ist
„ ein Werk des edeln Mannes , den Du so falsch
„ beurtheilst . Er will nur Deinem freyen Wil «
„ len die Erfüllung seines Lieblingswunsches zu
„ danken haben . Du wirst also den ju »^ en
„ Mann , den Du verwarfst , ohne ihn zu kennen ,
„ nickt einmahl sehen ; denn der gütige geheime
„ Rath will Dich jetzt durchaus nicht mehr mit
„ dieser Sache beunruhigen ; urchcile daraus ,
, ,uue vielen Dank Du ihm schuldig bist."

Hier reichte sie der Erstaunten die Hand
zum Kusse, nannte sie ihre liebe Stephanie , eilte
mit schnellen Schritten den Gang hinab , und
ließ Stephanien voll Ueberraschung und Freude
über diesen nie geahndeten glücklichen Ausgang
zurück .

Sollten meine Leserauch so überraschtseyn ,
so muß ich ihnen sagen , daß die Sinnesänderung
der Gräßnn allerdings ein Werk des geheimen
RathS war . Der Inhalt des Briefes , den diese
am Morgen von Stephanien erhielt , wurde
ihm sogleich mitgetheilt . Und er beschloß , daS

schüch -
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schüchterne Täubchen , dem er diesen Muth micht
zugetrauet hatte , doch immer lieber in dem Ge¬
wahrsam der ihm ganz ergebenen Grännn zu
erhalten , als es in die weite Welt ziehen zu las¬
sen . Seine Leidenschaft für das schöne Mädchen
verstärkte sich nur mehr , je mehr er Hindernisse
fand , wo er nie auch nur die kleinste Weige¬
rung geträumt hatte . Er rieth der Gräfinn den
Weg der Güte , und war nicht verlegen , bald
einen zweyten Plan zu entwerfen , da der erste
gescheuert war . Er begnügte sich, Stephanien ,
als sie bey der Gesellschaft ankam , mit einer
Entschuldigung , wegen der Unruhe , die sie sei»
netwegen erlitten , zu empfangen , und behan¬
delte sie aufmerksamer als je , doch ohne die Zu »
versichtlichkeit , die vorher jedes seiner Worte be¬
gleitete . Gern hätte Stephanie noch einen Au¬
genblick der Unterhaltung mit ihrer Freundimr
geschenkt, aber jeder Versuch dazu war vergebens .
Der geheime Rath verließ sie nicht , und die
Wagen fuhren vor das Schloßrhor , ohne daß
ihr Wunsch erfüllt wurde . Dre Gräfinn harre
Louisen in Beschlag genommen , und es schien,
als wolle man absichtlich eine nähere Vertraulich¬
keit unter den jungen Mädchen verhürhen . End¬
lich trennte man sich . Der geheime Rath v .
B * * versprach der Familie bald die Einladung
des Fürsten nach Hofe ; der Baron empfahl Her -

Herbstblumen II . LH. G
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minerr das Andenken seines Sohnes , und Louise
riß sich mit aufrichtigen Thränen aus den Armen
ihrer Freundin « . Das Schloß war nun wieder
still und leer . Nur Berghof , der jetzt allen
ganz unentbehrlich war , besuchte es noch ; aber
auch sein Abschied war nahe , denn in wenigen
Tagen ging sein Urlaub zu Ende .

Stephanie lebte jetzt fast immer nur in ih¬
rem kleinen Zimmer . Ihre Weigerung harte
dieGrafinn mochte sich verstellen , wie sie konnte
— dennoch die Kalre noch vermehrt , die zwi¬
schen diesen so verschiedenen Gemürhern von je¬
her Statt fand . Herminen sah Stephanie fast
gar nicht mehr , alS in Gesellschaft ihres unzer¬
trennlichen Gefährten , und s o störte nichts ihre
Einsamkeit , in der sie nur dem Andenken ihres
AlbertS lebte . Endlich erschien der Abend , an
welchem Berghof scheiden mußte ; das erste Früh -
roth sollte ihn schon auf der Reise finden . Mit
einem höchst unbehaglichen Gefühle — das er
tiefen Kummer nannte , weil es seinem frohen
Gemüthe ganz fremd war — erfüllte ihn der
Gedanke , Hermn -en zu verlassen . Noch nie war
es einem Mädchen gelungen , ihn s o zu fesseln.
Der Leichtsinn , mit dem sie sich der Neigung zu
ihm überließ , schmeichelte seiner Eitelkeit , und
gewann durch diese mächtige Triebfeder sein gan¬
zes Herz . Ihre kleinen Launen , ihr verändex -
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liches Wesen , ihr Hang zum Vergnügen stimm¬
ten so sehr mir seinem eignen Charakter über¬
ein , daß sie , statt «hm zu mißfallen , seine Lei¬
denschaft nur mehr reihte . — E :n immer glei¬
cher stiller Sinn würde ihm Langeweile gemacht
haben . Kur ;, die Natur schuf diese beyden We¬
sen füreinander , und Berghvfgestand sich selbst :
daß ein Wunder mir ihm vorgeganqen seyn
müsse, denn — der Verächter aller Fesseln , der
größte Anbether der göttlichen Freyheit , wünschte

Hermmeus Hand .
Stephanie war diesen letzten Abend herun¬

ter gegangen , den guten Berghof noch ^ein
Mahl zu sehen , der ihr wegen seiner frohen

, Laune und deS offenen herzlichen Tones seiner
Unterhaltung recht werrh geworden war . Die
Stimmung war wie gewöhnlich vor einer Tren¬
nung ; das Gespräch gerierh jeden Augenblick
inS Stocken . Der gleichgültige Therl der Ge¬
sellschaft sprach vom Reisen , von Wetter und
Weg , die beyden Hauptpersonen wollten fröhlich
scheinen , lebhaft sprechen , und versanken
doch immer in stummeS Nachdenken . Man
wünschte — man hoffte ouf baldiges Wiederse¬
hen . Und allen war leichter , als Berghof end¬
lich nach einem kurzen herzlichen Abschiede schnell
hinweg eilte . Hermine klagte gleich darauf über
Müdigkeit « nd zog sich zurück — und auch Ste -

G »
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phanie sagte der Tante gute Nacht , um noch
einen Gang durch den Garten zu machen .

In Gedanken verloren , war sie an da¬
dichte Gebüsch gekommen , welches ihr Lreblmgs -
plätzchen einschlofi , und eben wollte sie in das
stille Dunkel dringen , alS sie eine Stimme , von
Thränen gehemmt , ein leises Lebewohl flüstern
hörte . Stephanie erkannte bald Herminen , und
wollte sich eben entfernen , als diese ihr aus
dem Gebüsch entgegen stürzte . Herminens Thrä¬
nen stockten , als sie Stephanien wahrnahm ,
und di« sanfte Trauet in ihrem Gesicht verwan¬
delte sich plötzlich in Unmuth . Wenn es der

stolzen Stephanie nicht zu klein war , mich zu
belauschen , so darf ich doch wohl wenigstens
darauf rechnen , von ihr nicht verrathen zu wer¬
den — — mit diesen Worten , in die sie sich
bemühte , alle Hoheit zu legen , die sie bisher
freywillig abgelegt hatte — — wollte sie an
Stephanien vorüber eilen , aber diese hielt sie
zurück .

Könnten Sie wirklich glauben , Hermitte ,
daß ich fähig wäre . Sie zu belauschen ? Ein
Zufall brachte mich in den Garten , und meine
Vorliebe für den Ort , von welchem Sie kom¬
men , lenkte meine Schritte hierher . Sie wähnte
ich längst auf Ihrem Zimmer , wo ich Ihnen
noch « men Besuch zudachte , um Ihnen etwas
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zurück zu geben , das Sie wahrscheinlich verlören

haben . „ Es ist gut ! ES ist gut ! Stephanie, "

rief die Besänftigte , — indem sie die Hand
/ abwehrte , mir welcher Stephanie ihr das Ver¬

lorene — ein Blatt Papier — reichte : „ Ich

„ sehe schon , was Sie mir geben wollen ; eS ist

„ mir verhaßt , weil es mich an mein Unglück er-

„ rnnert . Zerreißen Sie den fatalen Brief —

„ — machen Sie damit , waS Sie wollen l Nur daß

„ er mir nicht mehr vor die Augen kommt !" — —

Stephanie wagte jetzt einen leisen Vorwurf
über die Art , mit welcher Hermine den Brief

vernachlässiget harre . Wie leicht , sagte sie, konnte

dizß halb vernichtete Blatt dem Vater deS Ba¬

rons in die Hände fallen , der seines Sohnes

Hand erkannt haben würde , während ich nur

aus dem zärtlichen Inhalt auf die Besitzerin »

schloß, da die Aufschrift fehlt .

„ Sie haben Recht , Stephanie , ich war zu

„ unvorsichtig . Aber wußte ich denn auch all

„ diese Zeit über , wie mir war ? Ach Gott weiß ,

„ ich bin recht froh , daß der Zufall — wie

„ Sie sagen — Sie zur Vertrauten meines Ge -

„ heimnifses gemacht hat , denn ich muß einmahl

„ mein ganzes Herz ausschüttcn . Kommen Sie ,

„ Stephanie ; wir setzen uns auf jeneS Plätz -

„ chen , das Sie doch wohl ohnehin besuchen

„ wollten , als Sie kamen . "
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Stephanie überhörte die argwöhnischen An¬
spielungen , von denen Herminens Rede voll
war , sie war dergleichen an der jungen Dame
schon gewohnt , die immer einen Gegenstand
suchte ihren Unmuth auszulaffen ; und schwelgend
folgte sie ihr zu dem Sitze . , ,An dem zärtlichen
„ Inhalt des Briefes also errirthen Sie seine
„ Besitzerin « ? begann Hermine nach einem tie -
„ fen Seufzer , — ach Stephanie ! dieser In¬
halt eben ist es , der mich ganz von dem Schrei¬
ben abwendst , denn — wissen Sie , er liebt
„ mich nicht , kann mich ja nicht lieben , da er
„ mich nicht kennt . Er spricht von dem Rufe
„ meiner Schönheit , meiner Liebenswürdigkeit ;
„ und dennoch hat ihn dieser Ruf nicht abgehal -
„ ten , sich in Italien einer Andern zu verloben ,
„ wohl gar auf ewig zu verbinden .

Wre ? unterbrach sie Stephanie , Sie wis¬
sen dieß , und woher ? und Sie verhehlen es
Ihren Aeltern ?

„ Sie lassen mich nicht ausreden und be-
„ stürmen mich mit Fragen , die ich vielleicht nicht
„ einmahl befriedigend beantworten kann . W o -
„ her ich es weiß , ist gleichgültig ; genug , daß
„ ich es weiß . — Glauben Sie davon , was
„ Sie wollen , wenn ich Ihnen sage : daß ich
„ einem Traum , einem Gesicht — oder , wie Sie
„ es sonst nennen mögen , diese wichtige Nach -
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„ richt verdanke . Es gibt Begünstigte des Him -

„ melS/ die vom Rande des Verderbens zurück

„ gerissen werden ! Genug ich glaube fest an

„ dcese Sache , und wollte für deren Wirklichkeit

„ mein Leben lassen. Meine Aeltern dürfen

„ Nichts davon erfahre «/ kein Wort . Denken

„ Sne / der Engel / der mich warnte / habe mir

„ gebothen ."

Stephanie / erstaunt über dieß seltsame Ge¬

misch von Unsinn in Herminens Erzählung /
wollte ihr eben eine Einwendung machen / aber

Hermlne ließ sie nicht zu Wort kommen / und

sing fast weinend vor Unwillen von neuem an .

/ /Wenn ich es nicht sehr bereuen soll, Ste -

„ phanie / das Stillschweigen gegen Sie gebro -

„ chen zu haben , so müssen Sie mir heilig ver -

z/sprechen / dessen / was Sie von mir erfahren ,

„ gegen niemand in der Welt zu erwähnen .

„ Uevrigens können Sie mir glauben / was die

„ frühere Verbindung meines so genannten Bräu -

„ tigams betrifft , der mich verschmähte / ohne mich

„ zu kennen . Ich bin keine Schwärmerin »/ und

„ ich könnte Ihnen sichtbare Beweise gebe»/ wenn

„ ich wollte . Doch genug hiervon . Ist es nicht

„ schon hinreichend / zu wissen/ daß er seine An -

„ kunfr von einem Monarch zum andern ver -

„ schrebN auch wenn mir nicht bekannt wäre /

„ daß er in diesem Augenblicke eine eilige Reise
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>,zu seiner Geliebten oder wohl gar Gemahlin »
„ gemacht hat / während fein Varer ihn am Bett «
„ des kvdrkranken OheimS wähnet ? Nun — ich
„ verzeche chm herzlich " — fuhr sie fort , und
trocknete die Thränen , die ihr Stolz und ihre
gekränkte Eigenliebe erpreßt hatten — „ ich werde
„ auch ihn nie lieben , und bin entschlossen,
„ mern Glück nicht dem Willen meiner Aelrern
„ zu opfern ."

Stephanie wollte jetzt Herminen an den
Rückweg erinnern , und ließ sie die zunehmende
Dunkelheit bemerken . HerminenS Geständnisse
hatten wenig Anziehendes für sie , und es war
ihr , als ob eine geheime Ahndung sie mahne ,
dem Strom ihrer Rede Einhalt zil thun . Aber
die Rednerinn war einmahl im Zuge , und alles ,
was sich noch Geheimes auf dem Grund ihres
Herzens befand , mußte weggeschafft werden .

„ Unfreundliche ! wie wenig Antheil neh -
„ men Sie an meinem Glück « ! " begann sie von
neuem — und zog Stephanien wieder auf ih¬
ren Sitz zurück . „ Aber mein Herz ist einmahl
„ voll , und ich will Ihren Rarh . Sprechen Sie
„ selbst, liebe Stephanie , warum soll gerade ich
„ diesem Baron geopfert werden , weil es der
„ Vortheil unsers Hauses verlangt / während

^

„ mein Bruder so glücklich war , nach feinem
„ Herzen wählen zu dürfen ? " — —
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Ihr Bruder ? Ihr Bruder Albert ? schrie

Stephanie .
„ Nun ja ! Mein Bruder liebt die kleine

„ Louise , die Ihnen so wohl gefiel , und kaum

„ bemerkten meine Aeltern diese gegenseitige Nei -

„ gung , als beyde ganz verschieden sich darüber

„ äußerten . Mein Vater hatte eine andere Par -

„ thie für Albert , meine Mutter hingegen —

„ nicht so wohl durch die Thronen und Bitten

„ der Liebenden , als durch ihre eigenen Wünsche

„ bewogen — drang bald durch , und brachte

„ meinen Bruder , nicht ohne Mühe , aber den -

„ noch in den Hafen seiner Wünsche . Mein

„ Vater mußte nachgeben , und ich ward dafür

„ zum Opfer seiner Plane bestimmt . Ader nie

„ werd '
ich meinen Willen zwingen lassen ; ich

„ gab Berghof mein Wort keine - Andern

„ zu seyn, und ich will es halten ! " -

Ist es möglich ! ! rief jetzt Stephanie , außer
sich — ohne den letzten Theil von Herminens
Rede beachtet zu haben . „ Und warum setzt Sie
daS so in Erstaunen ? " erwiederre diese . Es ist

wahr , ich könnte höhere Ansprüche machen ; Sie

haben Recht , mir meinen Entschluß zu verar¬

gen ; aber Stephanie , wenn Sie liebten , wie

ich , und so wieder geliebt würden , so würden
Sie nicht mehr an der Möglichkeit zwBifeln .

Endlich gewann Stephanie so viel Fassung ?
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Hermineu noch ein Mahl an den Rückweg nach
dem Schlöffe zu mahnen , und diese ließ es sich
setzt, nach vollendeter Deichte / gefallen / ihrem
Dringen zu folgen . Die Dunkelheit ließ sie
Stephaniens Zustand übersehen / und die Bewe¬
gung / in der sie sich selbst befand / » erstattete ihr
nicht / das Stillschweigen ihrer Gefährtin » und
ihre wankenden Schritte zu bemerken . Mit der
nochmahligen Erinnerung an die Geheimhaltung
ihrer Angelegenheiten trennte sie sich endlich von
Stephanien / die von Schmerz übermannt auf
ihrem Zimmer ankam .

Ich wage es nicht , ihre Gefühle zu beschrei¬
ben . Sie war vernichtet von dem Gedanken /
sich so in dem,Einzige „ geirrt zu haben , der ih¬
ren freudenlosen Tagen Hoffnung und Trost
war . Ein Gewirr von Gefühlen bestürmte sie ,
deren keines Deutlichkeit hatte , und dieser Zu¬
stand der Betäubung war Wohlthat gegen das ,
was sie in der Folge bey ruhigerm Nachdenken
empfand . Albert treulos ! treulos gegen einen
Engel , wie Lomse , meineidig gegen Stephanien ,
die ihr ganzes Daseyn mit froher Zuversicht in
feine Hände gegeben hatte . Diese Betrachtung
war zu schrecklich für die Arme , und zerrüttete
mit ewiger Wiederkehr ihren zarten Bau . Am
Morgenland die gute Frau Herg — die Ste¬
phanien ihr Frühstück brachte — sie ohne Be -
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sinnung in einem heftigen Fieber / und Wochen

vergingen / ehe die sorgsame Wartermn der ar¬

men Kranken einen Schimmer von Hoffnung

sah .
Frau Berg war eine gute redliche Seel « .

Mit unerschütterlicher Treue hing sie an ihrer

Herrschaft / von der sie doch manche zweydeutige

Handlung sah / und nie mit liebevoller Güte

behandelt ward — bloß weil sie gewohnt war ,

dieser Familie ihre Dienste / ihren Gehorsam zu
weihen . Die Freunde dieses Hauses waren ihre

Heiliger !/ die Feinde ihrer Herrschaft haßte sie
mit unbestechlichem Eifer . O wie glücklich sind
die Großen / im Besitz solcher Herzen / und wie

oft werden diese Treuen von ihnen verächtlich
in den Staub getreten / ohne darum weniger
als vorher an ihnen zu hangen . Wüßten sie ,
wie ein Wort , ein gütiger Blick die Eemüther

auf immer an sie fesselt , die das Schicksal ih¬

nen unterwarf , o ! sie würden sich deS Vorrechts

freuen , so leichten Lohn für die höchste Ergeben¬

heit unverdorbener Seelen in ihrer Gewalt zu

haben .
Stephanie , deren Mutter kein Gegenstand

der Liebe und Achtung für die Berg war , die

immer die Farbe des Hauses trug — hatte doch
bald das ganze Herz dieser Redlichen durch ihr
liebevolles , immer gleiches Betragen , gewonnen .
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Die war die Freundlnn jedes Bedrängten , der
Engel aller , die ihr nahten , und nicht lange
hatte Frau Berg ihr stilles anspruchsloses Wir¬
ken gesehen , als sie die innigste Liebe für sie
fühlte , eine Liede , die der Beynnschung von
Ehrfurcht nicht bedurfte , welche ihre hohe Herr¬
schaft von ihr empfing -- weil eine bessere
Achtung ihr zur Seite stand .

Es war —- nach einer Reihe von trüben
Regentagen , ein heiterer Morgen , als Stepha¬
ine zum ersten Mahle nach einem erquickenden
Schlafe d,e Augen wieder öffnete , und das neue
Licht, wie aus langen schweren Träumen erwacht
— begrüßte . Neben ihrem Bette saß die gute
Frau Berg , und lobte Gott , mit einem freudi¬
gen Blick gen Himmel . Stephanie nannte ih¬
ren Nahmen , und ein zweyter froher Ausruf
war die Antwort : „ Gott sey Dank , daß Sie
„ mich wieder kennen ! beste, liebe Mamsell . Ach
„ du mein Himmel , wenn ich noch an die star¬
ken Blicke denke, mit denen Sie unS diese Zeit
„ über alle Mahl anfahen ; das Herz hätte mir
„ brechen mögen . Wie oft habe ich hier gesian -
„ den , ich , und noch Einer — nun , ich darf
„ noch nicht viel mit Ihnen reden ; aber freuen ,
„ ja , freuen kann ich mich doch recht herzlich . "

Stephanie drückte ihre Hand mit einem
stummen Blick des Dankes . Sie konnte alles
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noch nicht fassen, was um sie verging , und sank

bald in einen neuen erq-ückenden Schlummer .

Frau Berg hatte indessen den Arzt , der Stepha¬

niens Leben in den letzten Tagen ganz verloren

glaubte , von der glücklichen Veränderung benach¬

richtiget , und trat jetzt mit ihm zu der Erwach¬

ten , die vergebens strebte , die Vorgänge der letz¬

ten Zeit an einander zu reihen . Wohl ihr , daß

eS ihr noch nicht gelang . Die Erinnerung aller

Leiden , die in einem so kurzen Zeitraum auf sie

einstürmten , wäre hinreichend gewesen , sie in

den vorigen trostlosen Zustand zurück zu werfen ,

aus dem sie ihre Zugend und die liebevolle Pfle¬

ge ihrer Wärterin « gerissen hatte . Der Arzt

gab einige Verordnungen und entfernte sich.

Die gute Berg nahm Platz an Stephaniens

Bette , um die Fragen zu befriedigen , die diese

an sie that . Doch erzählte sie mir der Vorsicht ,

die sie für die Kranke nöthigfand , und ließ

manchen Umstand weg, der , wie sie glaubte , zu

heftig auf ihre Zuhörerinn wirken könnte .

„ Sehen Sie , beste , liebe Mamsell , es sind

„ schon beynahe drey Wochen , daß ich Sie arr

„ jenem Unglückstage todtkrank , und in vollem

„ Fieber fand . Gott weiß , wie ich mich um

„ Sie kränkte , denn ich glaubte . Sie wären ein

„ Kind deS Todes ; wie Sie denn auch leidev

„ lange genug am Rande des GrabeS schwebten .



„ Unsere gnädige Herrschaft ließen sogleich den
„ Arzt aus der nächsten Stadt kommen / und
„ zeigten viel Sorgfalt für Sie , obgleich tue gnä -
„ digs Frau aus unüberwindlichem Abscheu vor
„ Krankenbesuchen , nicht zu uns herauf kam .
„ Aber die liebe Gräfin » Hermine war oft an
„ Ihrem Betts , und machte sich tausend Vor -
, ,würfe . Ihnen , wie sie sagte , die Erkältung zu -
„ gezogen zu haben , die die Ursache Ihrer Krank -
„ heit war . Endlich kam ein Brief aus der Re -
„ sidenz, und es wurden Anstalten zur Rückreise
„ gemacht . Gräfin » Hermine wollte durchaus
/ /bey Ihnen bleiben , und als es ihr untersagt
„ ward , nahm sie mit einem Strom von Thrä -
„ nen von Ihnen Abschied. Ach Gott weiß , es
„ war ein schrecklicher Anblick , wie Sie starr
„ und bleich da lagen , und nicht wußten , was
„ um Sie vorging . Die Herrschaft fuhr ab,„ und Sie wurden mir recht auf die Seele ge¬funden — waS wohl unnöthig war , da ich
„ Sie , wenn Sie gleich vornehmer sind als ich

doch wie meine eigene Tochter liebe . Nun
„ — Sie wurden immer schlechter ; der Herr
„ Docror gab alle Hoffnung auf , und ich sollte
„ Ihnen nicht einmabl mehr Arzeney reichen .
„ Es war eine schauderhafte Stille im Schlosse ,
„ und der Himmel weiß , ob ich es noch langS "'
„ so ausgehalren hätte , wenn keine Rettung von
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„ Oben gekommen wäre . Nun wissen Sie alles ,

„ was ich Ihnen sagen kann , — und das Letzte

„ ist das Beste : daß Sie nahmlich durch eine

„ wunderbare Krise Ihrer Natur , wre der

„ Herr Doctor sagt , unS wieder geschenkt sind ."

Die Thränen , welche die Wange dieser ehrli¬

chen Alten benetzten , sprachen ihre Liebe zu Ste¬

phanien beredter aus , als ihre kunstlosen Wor¬

te : und mit heißem Gefühl wahrhaft kindlicher

Dankbarkeit erwiederte die schwache Stephanie

diese Neigung .
Jeder neue Tag befestigte mehr die Kräsre

der Wiedergenesenden , und bald erklarte der Arzt

sie für völlig hergestellt , und verließ das Schloß .

Schon konnte Stephanie am Arme der unter¬

stützenden Frau Berg im Scharten der hohen

blühenden Linden sich der belebenden stärkenden

Luft erfreuen , und die frische Farbe der Gesund¬

heit kehrte zurück , von ihren lieblichen Zügen

auch die letzten Spuren der Krankheit zu ver¬

wischen . Aber schwermüthig und gedrückt blieb

ihre Seele , und in der weiten Schöpfung war

keine heilende Kraft für ihre Schmerzen . Ach !

Gibt es ein Gefühl , Herzzerreissender als das

—- sich in d e m geirrt zu haben , was uns daß

Liebste auf der Welt war ? Stephanie war sich

jetzt alles dessen lebhaft bewußt , was ihrer Krank¬

heit voraus gegangen . Die Erzählung Hermi ?
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nens stand mit flammenden Zügen in ihrem G »-
dächtniß , und zeigte ihr Albert , den Gegenstand
ihrer Gedanken , ihrer Träume , nickt bloß für

sie verloren , sondern ihrer Liebe, ihrer Achtung
unwerth . Sre erfuhr jetzt auch , daß er wieder
in der Residenz sey ; und während ihrer Krank -
heit mehrere Tage im Schlosse zugebracht habe ,
nachdem die Familie abgereist gewesen . Die gut -
müthige Berg schilderte seine Verzweifelung mit
so lebhaften Farben , daß Stephanie kaum die
Rührung unterdrücken konnte , die sie — nach¬
dem, was ihr bewußt war — für strafbar und
verwerflich hielt . Auch wahrend der ersten Tage
ihrer Besserung war er hier gewesen ; aber da
der Arzt der Frau Berg jede Gemüthsbewegung
ihrer Pflegebefohlenen als tödtlich erklärt hatte ,
so mußte er , seiner heißen Bitten ungeacktet , sich
begnügen , Stephanien durch die Thür eines
Nebenzimmers zu sehen , ohne vor ihren Augen
erscheinen zu dürfen .

Die Alte barte am Schlüsse ihres Berichts
geäußert , wie sie glaube , daß Albert jetzt bald
wieder auf dem Scklosse erscheinen würde . Die¬
se Vermuthung stürzte Stephanien in unbe¬
schreibliche Unruhe . Sie konnte , sie durfte ihn
nicht Wiedersehen . Der Gedanke an dw unschul¬
dige truglose Louise, deren heiße Liebe zu Albert
ihr zetzt aus jedem ihrer Worte hervor schim¬

merte
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Vierte — stand scheidend zwischen ihr und ihm .
Er hatte Louisen geliebt , sie von seinen Aelrern

erfleht ; und Slevhanre war so edel und so be¬

scheiden, eine Entschuldigung für seine Untreue
in ihren Hähern Reitzen zu finden . Fest und

unwiderruflich war in ihr der Entschluß : ihn zu
fliehen — ihm zu entsggen , und den Strafba¬
ren zu seiner Pflicht zurück zu führen . Was für

Kämvfe diesem Entschluß vorhergingen , wie oft

ihr liebendes — « och immer an ihn gefesseltes

Herz ihn zu erschüttern versuchte , wage ich nicht

zu beschreiben. Genug , daß ihr edlerer Wille

als Sieger aus diesem schweren Kampfe hervor

ging , und sie endlich die Frau Berg bey ihrer
Treue für sie beschwor , sie vor einer Zusammen¬

kunft zu beschützen, die ihrer Ruhe eine tödtliche
Wunde schlagen würde .

Manche Vorstellung wagte die ehrliche Alte

gegen diesen harten Ausspruch . Alles , waS sie

zum Besten ihres jungen Herrn Vorbringen konn¬

te — der seine Liebe jetzt nicht mehr so sorgfäl¬

tig wie ehedem vor ihr verbarg , wurde ange¬
wendet , um Stephanien zu einer Unterredung
mit ihm zu bewegen aber vergebens ! Ste¬

phanie blieb bey ihrem Sinn , und Frau Berg
— die eS freylich selbst einsah , wie wenig ein

hochgeborner Graf eigentlich an eine derglei¬

chen Verbindung denken könne , gab endlich nicht

Herbstblumen H . Th . H
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ohne tiefen Kummer nach . Der Erwartete kam
an , erhielt seine vorigen Zimmer auf dem
Schlosse , und die frohe Nachricht von Stepha¬
niens völliger Genesung , auf seine ängstliche
Fragen . Aber als er zu ihr eilen wollte '

, als
er in diesem Moment jeden Gram vergaß , dev
mit sprechenden Zügen auf seinem Antlitz lag ,
da hielt ihn seine Vertraute zurück , wischte eine
Throne aus ihrem redlichen Auge — ließ ein
Blatt in seiner Hand , und eilte aus dem Zimmer .

„ Was ist das ! " rief Albert überrascht ,
und öffnete daS Papier , folgenden Inhalts . .

„ Noch ein Mahl ergreife ich die Feder ,
„ Ihnen ein Lebewohl zu sagen ! — Ihnen —
„ den ich nie Wiedersehen darf . Sie haben mich
„ betrogen . O Albert ! Ich weiß jetzt Alles , und
„ bebe zurück vor dem Abgrunde , an dem ich
„ stand . Meine Liebe zu Ihnen , die mein Höch¬
tes Glück , mein '

Stolz , meine einzige Hoff¬
nung war ; die mich über tausend Kränkungen
„ erhob , ulid meinen Muth im Unglück stählte ,
„ war also ein Verbrechen ? Jahre werden ver¬
gehen ; die Zeit wird meinen Schmerz über
„ den Verlust jeder Hoffnung in stille Ergebung
„ verwandeln — — aber der Gedanke , Sie

„ nicht mehr achten zu dürfen — O ! dieser wird
„ nie seinen verwundenden Stachel verlieren ."



„ Leben Sie wohl ! ewig wohl ! Ich vev»
„ gebe Zbnen . Machen Sie kernen Versuch,
„ mich wiederzuseben — jeder würde fruchtlos
„ seyn . Sie sind das Eigenrhum erner Andern ;
„ machen Sre sie glücklich ! und geben Sie mir
„ dadurch meine Ruhe zurück ; das einzige
„ Gut , welches mir übrig bleibt.

Stephanie .

Schon lange hatte AlbertS Herz ihn ge¬
drängt , Stephanien das Geheimniß zu entde¬
cken , in dessen Besitz er sie jetzt sah ; und nur
Furcht vor dem Augenblick , in welchem sie den
Betrug erfahren würde, zu dem die Leidenschaft
ihn hinriß , hatte dieß Gestandniß bis jetzt ge¬
hindert . Er zweifelte nicht, daß es ihm — im
Bunde mit der allmächtigen Liebe gelingen wür¬
de, Stephanien zu versöhnen ; und jetzt mußte
er sie sprechen , es koste, was es wollen Er schrieb
ihr schnell einige Zeilen, gestand es ein, sie hin-
terqangen zu haben , und bach sie um eine Un- ,
terredung , in der er alle Zweifel aufzuklären,
und sich zu rechtfertigen versprach . Er flehte ,
ihm diese Bitte nicht zu versagen ; und schwur ,
„ das Schloß nicht zu verlassen , bevor er sie
„ mit oder ohne ihren Willen nicht gesprochen
„ habe ."

Zrau Berg ward gerufen , und das Blatt
H »
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ch? zur Bestellung übergeben . Die Antwort
blieb lange aus . Eben fing eS an zu dämmern ,
als Albert seinen Brief den Händen der Ver¬
trauten übergab , und jetzt war es tiefe Nacht ,
und immer war sie nicht wieder erschienen . Schon
mehrere Mahle war Albert an der äußern Thür
non Stephaniens kleiner Wohnung er fand
sie verschlossen ; und auf sein Rufen blieb alles
stumm . Endlich trat die sehnlich erwartete Frau
Berg in sein Zimmer . Sie antwortete nicht
auf seine heftige Fragen — sondern reichte ihm
abermahlS ein Briefchen , das er ihr hastig aus
der Hand riß , und fast erstarrt diese Worte laS :

„ Wenn Sie dieses Blatt in ihrer Hand
„ halten , bin ich schon einige Stunden weit von
„ dem Schlosse entfernt , und habe das Opfer
„ gebracht , welche» die Pflicht unerbittlich von
„ mir forderte . Ich konnte und durfte Sie nicht
„ Wiedersehen ; fliehe daher den Ort , wo meiner
„ Standhaftigkeit immer neue Stürme drohen
„ würden . — Nein Albert ! nicht so leicht zu
„ rechtfertigen ist Zhr Vergehen , als Sie leicht -
„ stnnig wähnen ; und nur ein edler kräftiger
„ Entschluß kann eS versöhnen ! Lassen Sie ihn
„ uns gemeinschaftlich fassen ! Lassen Sie uns
„ dem Glück entsagen , um ein besseres Gut , den
„ Frieden de ? Seele , zu retten ."
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„ Niemand im Schlosse weiß um meine

„ Entfernung — um meinen Aufenthalt ! Die -

„ seS Blatt lasse ich zurück , die redliche Berg

„ wird es finden , und Ihnen übergeben . Leben

„ Sie wohl ! des Himmels bester Segen sey mit

„ Ihnen ! "
Stephanie .

Welch eine Überraschung ! der Schmerz ,

in den der arme Albert nach Lesung dieses Brie¬

fes versank , rührte die gute Frau Berg bis zu

Lhränen ; und sie stimmte unwillkührlich in die

Vorwürfe ein , die er der Grausamkeit Stepha¬
niens , in der ersten Verzweiflung , machte :

„ Nein ! Sie hat mich nie geliebt ! " rief er wie -

derhohlr , und faßte den Entschluß , sie zu ver¬

gessen — den er augenblicklich wieder brach, und

die bestürzte Alle mit rührenden Klagen anfleh¬

te , ihm Stephaniens Aufenthalt zu entdecken .

So , im Wechsel von Zorn und Wehmuth , ver¬

floß ihm der Rest der Nacht . Am Morgen be¬

gehrte er Stephaniens Zimmer zu sehen , und ,

nachdem er sich dort noch ein Mahl seinem Schmerz

überlassen , ein zurück gelassenes Band — das

wahrscheinlich noch gestern sich um dis Locken

der Geliebten schlang , mit wehmüthiger Freude

gefunden , und gleich einer heiligen Reliquie zu

sich ^genommen hatte , verließ er in stummer

Trauer das Schloß .
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Wie viel Überwindung kostete es der gut¬

herzigen Frau Berg , ihn Nicht zurück zu halten ,
ihm nicht zu sagen , daß der Gegenstand semer
Klagen , seiner Sehnsucht , sich noch im Schlosse— und in einem eben so dedaurungswertben
Zustands als er selbst — befinde . Aber sie hatte
Stephanien ihr Wort gegeben ; und da ihr drese
mchr verschwieg , daß Albert für eine Andere be¬
stimmt sey, so bewunderte sie den Edelmmh des
jungen Mädchens zu sehr , sah die Gerechtigkeit
ihrer Handlungsweise zu gut ein , um ihr unge¬
horsam zu seyn . Sie fand Stephanien in »hrer
eigenen kleinen Kammer , die sie selbst ihr zum
Aufenthalte angewiesen hatte , als diese den Vor¬
satz faßte , sich vor Albert zu verbergen . Die
redselige Alte konnte nicht unterlassen , jedes
Wort , jede Bewegung des geliebten Jünglings
Stephanien treulich zu berichten ; ohne sich durchdie Thränen unterbrechen zu lassen, die ihre Er¬
zählung bey der Leidenden hervor lockte. Ste¬
phanie fühlte sich sehr unglücklich . Das Opferwar gebracht , die Spannung , in welche jede
Kraftäußerung versetzt , ließ jetzt nach — und
die traurige Zukunft stand in ihrer ganzen Leere
vor der Verlassenen .

Einsam , und nur von der Erinnerung ei¬
ner schönen Vergangenheit bezeichnet , verlebte
Stephanie jetzt ihre Tage . Der Sommer schwand
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die Gegend kleidete sich in ein herbstliches Ge¬

wand . Stephanie wandelte trauernd in dem

obgefallenen Laube , und die Gefühle chreS Her¬

zens ließen ste die Sterbestunde der Natur so

ruhig , so Heuer feyern , als sie einst in froher

Kindheit dem holden Frühling entgegen jauchzte .

Immer stiller und öder wurde die Gegend ; und

bald hinderten feuchte Nebel auch die kleinen

Spatziergange unserer Stephanie und schränkten

sie auf ihr Zimmer ein . Nur ein Mahl ward

in dieser langen Zeit ihre Einsamkeit unterbro¬

chen, und zwar auf eine so lästige unangenehme

Arr , daß Stephanie sich mit Freuden wieder al¬

lein sah . Der geheime Rath von B * * war

es , der bey Gelegenheit einer Reise auf dem

Schlosse einsprach . So sehr sich auch Stepha¬

nie seiner Gesellschaft entzog , so hatte er doch

auch in den kurzen Augenblicken , die sie ihm

opfern mußte , Gelegenheit genug , sie mit einer

Leidenschaft zu quälen , die für ihr Gefühl und

ihren Stolz gleich empörend war . Wie froh ,

begrüßte sie den Tag , an dem er endlich — nach¬

dem er sie schon mehrere Mahle aufgeschoben

hatte , seine Reise antrat . Von ihren Verwand¬

ten erhielt sie keine Nachricht , und grämte sich

nicht darüber . Ihr war wohl - in den stillen

Mauern , in der Gesellschaft ihrer Gedanken ,
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bey bei: guten Frau Berg , die ihr immer lie¬
ber wurde .

Es war tief im Winter . Rauhe Stürme
hatten schon den ganzen Tag über gewüthet ,
und gegen Abend ward das Wetter so schreck¬
lich , daß Stephanie aus ihrem wohlverwahrten
Zimmer mir Schauder in die tiefe Nacht blickte,
die auf der Gegend lag . Sie fand keine Ruhe
auf ihrem Lager ; alle schwarze Erinnerungen ,
deren ihr kurzes Leben so viel darboth , bestürm¬
ten ihren Geist ; und das monotone Geräusch
des Windes in den Wipfeln der Baume vor ih¬
rem Fenster , der Regen , der in Strömen her¬
ab fiel , verscheuchte auch jede Annäherung des
Schlummers . ES war um Mitternacht , als sie
ein lautes Klopfen an dem großen Schloßthor
vernahm , das bald durch ein : Holla ! ! —
bald durch einen derben Fluch unterbrochen wurde .
Eben wollte Stephanie aufstehen , um die schla¬
fende Dienerschaft zu wecken, als sie das Thor
knarren , und ein lebhaftes Gespräch zwischen den
Ankommenden und den Bewohnern des Schlos¬
ses vernahm . Die Fremden wurden in die
große Halle geführt , und das Thor öffnete sich
von neuem . Stephanie war aufgestanden , und
sah aus Wrem Fenster dicht vermummte Gestal¬
ten — i >ie ihr die Dunkelheit nicht näher ^zu
unterscheiden gestattete , mit Laternen davon eilen .



Einige Worte / die sie im Gehen sprachen / und

von denen Stephanie nur wenig hörte , waren

hinreichend , ihre Schritte in die untere Halle zu
lenken , wo sie Aufklärung dieses Räthsels er¬

wartete .
Sie fand die gute Frau Berg schon in vol¬

ler Thätigkeit , für die Bewirthung der Fremden

zu sorgen , welche die tiefe Nacht und das schreck¬

liche Wetter hier eine Zuflucht suchen ließ ! „ Ach

„ du mein Himmel ! Mamsell " — rief sie Ste¬

phanien entgegen , „ sind Sie denn auch schon

„ wach ? Habe ich doch in ewiger Zeit keine sol-

„ che Nacht gesehen ! Ich konnte kein Auge schlie-

, ,ßen ', und war die Erste , die das Klopfen an

„ dem Thore hörte . Aber , Gott verzeih mir ' s ,

„ ich hielt es für ein Anzeichen , und hüllte mich

„ tiefer in »« eine Decke ." — Wer sind aber die

Leute ? fragte jetzt Stephanie , die hier waren ,

und wo sind sie hin ? Habe ich recht gehört , so

sprachen sie von euiem Unglück ? -

„ Ey ja wohl , Herzenskind . Der fremde

„ Herr , den »vir bald h»er sehen werden , wollte

„ nach der Residenz , reisen , wo er wohl Geschäfte

„ haben mag - - — denn wie würde er sonst in

„ der dunkeln Nacht gefahren seyn , die jedes

„ Menschenkind mit Zittern und Beben erfüllt .

„ Nicht weit von hier verirrte sich der Postillon <—

„ er hätte sich wohl wieder zurecht Hefunden —
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- ,aber dem fremden Herrn wurde jetzt selbst ban -
/ ,ge , und La er hier herum wohl bekannt seyn
>,mag , so wünschte er sich nach unserm Schloß ,
„ und gab die Gegend ziemlich genau an . Der
„ Postillon aber kounre - sich doch nicht finden —^

fuhr lange »n der Irre herum : und da
„ man endlich dem Schlosse ganz nahe war , warf
„ er den armen Herrn in einen tiefen Graben .
„ Was er für Schaden genommen har , weiß ich
„ noch nicht ; die Leute haben ihn in seinem ganz
„ zerbrochenen Wagen verlassen , den man mit
„ Mühe wieder aufrichtere — und sind zu uns
„ gekommen . Hülfe zu hohlen . Nun , der Peter
„ ist mit hinaus gegangen , und ich will indessen
„ alles zu seinem Empfange bereiten ."

Stephanie half der treuherzigen Alten , die
mit geschäftiger Eile umher wanderte , dem An¬
kommenden jede mögliche Pflege zu sichern. Mit
herzlichem Antheil an dem Schicksale des Ver¬
unglückten harrte Stephanie ungeduldig auf
ferne Ankunft , und wollte sich nicht in ihr Zim¬
mer zurück begeben , ehe sie wußte , wie es mit
ihm stand . Endlich öffnete sich das Thor ; und
der Fremde , ganz durchnäßt und ermattet , trat ,
unterstützt von Peter und seinem Bedienten , in
das Zimmer , das Frau Berg für ihn hatte öff¬
nen und heitzen lassen .

Eine edle schöne Gestalt , und ei « Gesicht ,
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dem höhere Jahre denReitz der Anmuth und deS

Biedersinns nicht hatten rauben können , nahm

bey dem ersten Anblick für diesen Fremden ein,
und das Mitleid , welches seine jetzige Schwache ,
die liefen Spuren der Krankhett in seinen Zügen
einsiößte , zogen Stephanien noch mehr zu chm

hin . Mit liebevoller Theilnahme nahte sie sich

chm, um jedes Mittel zu seiner Erquickung selbst

zu erspähen , selbst anzuwenden . Die Verletzun¬

gen des Fremden waren unbedeutend ; aber die

kalte Nacht , der Regen , der , während seine Leute

ihn verließen , in Strömen auf ihn traf , drohte
ihm erne Krankheit zurück zu bringen , von welcher
ec erst eben erstanden war .

Stephanie überließ ihn endlich der Ruhe ,
und suchte ihr Zimmer , ganz mit dem Andenken

an diesen interessanten Mann beschäftigt , dessen
innere Bewegung beym Wiedersehen des Schlos¬

ses « ine genaue Verbindung mit den Besitzern
ahnden ließ .

Kaum war der Morgen angebrochen , alt

Stephanie ischon die Hausverwatterinn an ih¬
rem Bette sitzen sah . Ihre Miene verkündigte
eme Neuigkeit ; und sie erwartete die Frage nicht ,
die auf Stephaniens Lippen schwebte : „ Ich

„ komme, " fing sie an , „ Ihnen zu sagen , daß ich

„ mich gestern nicht irrte , als ich Ihnen bey den

„ Ausrufungen des fremden Herrn die Vermu «

l
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„ thung Musterte , daß et wohl ein Bekannter
„ unserer gnädigen Herrschaft seyn müsse. Lieber
„ Gott ! Ich wußte nicht , daß er auch mern
„ Bekannter war . Ach ! wie haben Zeit und
„ Jahre den verändert ! Nimmermehr hätte
„ ich mich wieder auf bas Gesicht besonnen , wenn
„ er sich nicht endlich selbst zu erkennen gegeben .
„ Ich muß Ihnen die Sache erzählen ; aber eS ist
„ eine weitläufige Geschichte . Ihre selige Frau
„ Großmutter , die jenes Bild vorstellt , wareine
„ gar lube hülfreiche Dame , alle Arme des OrtS
„ wandten sich an sie in der Noth , und sie half
„ allen , so viel sie konnte . Ein Mahl wurde sie
„ auch an das Sterbebett einer dürftigen Witwe
„ gerufen , der sie den Abschied aus der Welt durch
„ das Versprechen erleichterte , für ihren verlasse-
„ nen Sohn zu sorgen , der damahls io Jahr alt
„ seyn mochte . Gort segne die edle Dame dort
„ oben für das , was sie that . Ich war damahls
„ eben erst als ein junges Mädchen auf das
„ Schloß gekommen , der weinende Knabe ward
„ meiner Pflege untergeben ; aber sein gutes Herz ,
„ seine offene redliche Bildung , und besonders
„ seine Liebe und Dankbarkeit für die Gräfin »,
„ ließen ihn bald auch Zutritt bey der Herrschaft
„ finden . Er ward der Spielgefährte der Grä -
„ finn Marie - - Ihrer Mutter , Mamsell ,
„ und war von allen im Schlöffe wohlgelitten .
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„ von der Herrschaft bis auf die niedrigsten Bor .

„ dienten . Wir waren beyde nicht lange im Hau¬

sse , Franz Wallmann — so hieß der Knabe ,

„ und ich, als unsere Frau starb . Der Herr war

„ gewaltig traurig , und Franz mußte immer um

„ ihn seyn, weil auch e r sich nicht zufrieden ge-

„ ben wollte . Endlich ging der Herr nach der

„ Residenz , und brachte unS von dort eine neue

„ Grasimi mit : der arme Franz wurde jetzt mit

„ seinen Thränen nicht mehr so freundlich ange¬

sehen , und der,Herr Graf schickte ihn bald dar »

„ auf in eine kleine Stadt auf eme gelehrte Schu¬

le , was freylich wohl ein Glück für den Knaben

„ war ; aber der Abschied von uns Allen , undvor -

„ nähmlich von seiner kleinen Schwester — wie

„ er sich unterstand , die Grafinn Marie zu nen -

„ nen , that ihm doch gar zu weh . Nun auf dem

„ Schlosse ward denn auch alles anders . Unsere

„ Gräsinn bekam selbst eine Tochter , und Marie

„ kam auS dem älterlichen Hause . Was nachher

„ vorging , wissen Sie ja selbst. Ihre Mutter

„ — Gott - schenke rhr die Ruhe — durfte auf

„ dem Schlosse nach ihrer Heirath nicht einmahl

„ mehr genannt werden , der Herr Graf verschrieb

„ sein ganzes Vermögen seiner zweyten Tochter ,

„ und vermahlte sie an den Grafen Illtenstein ,

„ unserm jetzigen Herrn . Um diese Zeit kam

„ auch Franz Wallmann wieder auf das Schloß .
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„ Er mar immer von unser »! Herrn unterstützt
„ worden , harre studiert , und war jetzt ein statt¬
licher junger Mann . Der Herr Graf nahm
„ ihn mir Freuden auf ; der arme Herr hatte jetzt
„ oft schwere Stunden , er war krank und schwäch-
„ lih , ftine Gemahlin « mochte wohl nicht mehr
„ gegen ihn seyn , was sie ehemahls war , als sie
„ noch nicht all ihre Wünsche erreicht hatte . Viel «
„ leicht , daß auch Sehnsucht nach der verstoßenen
„ Tochter ihn manchrkahl quälte - unser eins
/ -hört und sieht denn wohl manches , oder lch
„ schweige , und bekümmere mich in meiner
„ Niedrigkeit nicht um das Thun der Großen
„ aut ihrer Höhe . So viel ist gewiß , daß viel¬
leicht manches anders geworden wäre , wenn
„ Wallmann um unfern Herrn hätte bleiben kön -
„ nen . Aber eine schwere langwierige Krankheit
„ warf den Armen nieder , und als er wieder vom
„ Tode erstand , war unser Herr schon in derFa -
„ miliengrufr , und die Frau Gräfinn vey chrer
„ Tochter in der Residenz . Unser Graf hatte
„ seine letzten Tage in dem Zimmer hier neben
„ uns zugebracht , er wollte niemand sehen als
„ Wallmann , der seit einiger Zeit sein einziger
„ Trost war . Ader dieser lag im Fiebsrtraum ,
„ und wollte verzweifeln , als wir chm erzählten ,
„ wie oft der Sterbende nach ihm gesandt habe .
„ Nun sehen Sie , gutes Kind, der junge Mann
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„ ging unserer Herrschaft nach, in die Stadt , und

„ seitdem Hab
' ich ihn nicht wieder gesehen , bis

„ auf den heutigen Tag . Eben dieser Franz

„ Wallmann ist unser Fremder ; und Sie kön«

„ nen denken , wie sehr ich mich freute , einen so

„ alten Bekannten so - unvermuthet zu finden . "

Hier endete die Alte ihre Erzählung , und

Stephanie eilte , dem Kranken einen Besuch zu
machen , der ihr jetzt doppelt interessant war , da

er die theuern Gegenstände ihrer Liebe — ihre

Mutter und Großmutter gekannt , und einen

Theil seiner frühen Jugend unter ihnen gelebt
hatte . Ich schweige von den Fragen , die sie an .
ihn that , und von dem , waS er ihr antwortete ;
es war nur wenig , was der ernste Mann von
dem Traum der Kindheit nachsagen konnte , aber

Dank und Thränen waren der Zoll , den er dem

Andenken jener Theuern brachte , und dieß war

genug , ihm Stephaniens ganze Liebe zu er¬
werben .

Es waren schöne Tage , die Stephanie an
dem Bette ihres Freundes zubrachte ; Tage , wie sie
nicht gelebt hatte , seit der Tod ihr die geliebte ^

Pfleqerinn ihrer Jugend die unvergeßliche
Madame Bernhard , entriß . Wallmann war

noch immer krank ; eine schwache , leicht zu er¬

schütternde Gesundheit blieb ihm von jenem

Krankenlager , dat ihn den Segen feinet
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WohlthärerS brachte . Sein Leben glich seit
jener Zeit einer binwelkenden Pflanze , die ein
zerstörender Thau traf . Er ging damahls in
die Residenz zu der Witwe seines Herrn , sich
von ihr einen Zweifel anfklären zu lassen , der
ihm sehr am Herzen lag . Er glaubte seines
Wohlrhäters Stimmung in der letzten Zeit sei¬
nes Lebens milder gegen seine verstoßene Toch¬
ter , und wußte am besten, wie viel davon sein
Werk war . Er harte ihn in das Zimmer ge¬
führt , das Marie als Kind bewohnte ; er hatte
seine Thränen vor ihrem Bilde fließen sehen ,
und schon alles vorbereitet , mit einer Bitte , um
Vergebung für die Unglückliche hervor zu tre¬
ten , als eine tödtliche Krankheit ihn von der
Seite des Grafen riß . Kühn und stolz trat
der Jüngling vor die Frau , deren Ranke er
kannte , und mahnte sie an ihre Pflicht , der ver¬
lassenen Marie einen Theil ihres väterlichen
Erbe zurück zu geben , sagte ihr : daß der Graf
versöhnt gestorben sey ; abar Ae Nachricht von
Mariens Tode , und «ine Vorzeigung deS Te¬
staments ihres Vaters , daS sie gänzlich aus¬
schloß — war ihre Antwort . Seiner Kühnheit
drohte man Mit harter Strafe , der - er vielleicht
nur durch sein gutes Glück entging , welches
ihm mächtige Schützer gab . Wallmann war
rin ausgezeichneter Mensch , der bey dem uner -

mü -
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müdeten Fleiß , und dem regen Eifer für daS
Gute , nicht lange unbemerkt bleiben konnte .
Seine Talente erwarben ihm bedeutende Freun¬
de , und der Edelmuth , mit dem er , jede Gefahr
verachtend , für eine verstoßen « Unglückliche sprach,
blieb nicht verschwiegen ; es gab Herzen - - die ihn

zu schätzen verstanden . E «n alter würdiger Mi¬

nister , der damahls dem jungen Fürsten leitend

zur Seite stand , zog endlich den jungen Mann

aus der Dunkelheit hervor , in die seine elgStW
Neigung ihn hüllte . Wall mann wünschte der
Welt zu nützen , aber er kannte den Ehrgeitz
nicht - der so viele auf die schlüpfrige Bahn deS

Hofglücks führt . Er wußte , feit er in den un¬
tern Fächern arbeitete , wie oft redlicher Eifer

für das Bessere verkannt wird , und daß oft

Mühe und Fleiß nur durch das Bewußtsein ,
Gutes gestiftet zu haben ; gelohnt werden . Wie

erwünscht mußte ihm also ein Antrag kommen ,
der alle ferne Wünsche übertraf , der ihn an einen

Platz stellte , wo er dev' Bildung eines jungen
unverdorbenen Herzens seine - ganze Thätigkeik
widmen konnte . Eine Tante deS Fürsten , die

Prmzessinn Josephe von * * , war damahls alS-

Witwe mit zwey liebenswürdigen Kindern an den

Hof ihres Neffen gekommen , wo sie mit der An¬

spruchslosigkeit einer Privat - Person sich und ihrer
Mutterpflichten lebte . Jetzt suchte nur sie einen

Herbstblumen II . Th . I
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Führer für den jungen Prinzen , ihren Sohn , und
der Fürst , der seine edle Verwandte wie eine
Mutter liebte , hatte seinen vornehmsten Dienern
drese Wahl übertragen . Der Minister kannte
Wallmann kaum einige Monathe , als er ihn mit
voller Ueberzeugung empfahl , und der Beglückte
trat in ein Haus ein , deren Bewohner mehr
durch Adel der Seele , als der Geburt sich auS -

zeichnten . Vor kurzem war er mit dem Prin¬
zen auS Italien zurück gekommen , wohin er nach
vollendeten Studien ihn begleitete . Er lebte
seitdem mehr in dem Verhältnisse eines Freundes ,
als eineS Untergebenen , an der Seite seiner hohen
Geöietherinn , und war eben in sehr wichtigen Fa -
millen -Angelegenheiten von ihr in ern Kloster
geschickt , wo rhte Tochter als Aebriffinn lebte .
Dort überfiel ihn die Krankheit , deren Wieder¬
kehr ihm jetzt die äußerste Schonung norhwendig
machte , und auf dem Schlosse festhielt . Ste¬
phaniens liebevolle Wartung that Wunder an
dem Kranken , er konnte schon wieder das Zimmer
verlassen , und besuchte Stephanien einst sogar
unvermuthet in dem ihrigen . Süße Träume
der ersten Jugend fielen hierauf sein Herz ; dieß
waren die Zimmer , wo er so oft zu den Füssen
seiner Wohlthaterinn saß und ihre Liebkosungen
mit der kleinen Marie rheilte . Und nun erst
das Gemählde — — O ! Stephanie , nef er
auS , geh

'
, mache den Genuß vollkommen , den



— ( IZ , ) —

meiki Herz in diesen allen findet ; geh ! und be,

wege die gute Frau Berg , mir das Zimmer zu

öffnen , das meines sterbenden Grafen letzte Seuf¬

zer hörte . Stephanie eilte hinaus , und kam bald

mit der gefälligen Alten zurück , die es nicht ver¬

mochte , ihrem Jugendfreunde diese Bitte zu

versagen .
* /

Leser , denke Dir die Gefühle , mit denen

der Mann , nach manchem verrauschten Jahre ,

den Ork wieder betritt , der ihn als Jüngling sah ;

— denke Dir seine Gefühle , wenn er alle » noch

ganz unverändert so findet , wie er es verließ ,

so unverändert , daß er versucht wird , die lange

Zeit , die zwischen ihm und jenem Augenblick

liegt , für einen Traum zu halten — denke

Dir sie , und finde es natürlich , wenn ich sie

nicht mir Worten auszusprechen wage .

Nach einer langen gedankenvollen Pause

wandte sich Wallmann zu seinen Gefährtinnen ,

die seine Rührung sympathetisch mit ergriff . O !

meine Tochter , begann er zu Stephanien , der

er immer diesen süßen Nahmen gab , hilf mir

unsere Freundin » bitten , mir für die wenigen

Tage , die ich noch bey Euch seyn werde , diese

Wohnung zu gewähren . Sieh , ich bin schwach,

der Weg zu dir wird mir schwer , und doch bin

ich so gern in deinem freundlichen Zimmer —

mir durch tausend liebe Erinnerungen heilige
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Laßt mich hier wohnen , Ihr Guten , bath er mit
einem Feuer , welches sein bleiches Gesicht mit
sanfter Röthe färbte , und dem Frau Berg nicht
widerstehen konnte . Sie war ja hier vor jedem
Verrath so sicher ; auch wußte sie am besten, daß
die Gefühle , welche Wallmann an diesen Ort
fesselten , edlerer Art waren als die , mit wel¬
chen die . Tochter des ehemahligen Bewohners sie
Heirat .

Wallmann bezog noch am rrähmlichen Tage
seine neue Wohnung ; doch war er mehr bey
Stephanien als allein . Das seligste, kindlichste
Vertrauen und die zärtlichste Vaterliebe hatte
zwischen diesen schönen Seelen Platz genommen .
Wallmann wußte bald alle Geheimnisse seiner
Tochter , und sanfte Beruhigung , belohnender
Beyfall ward ihr von dem Verehrten für das
schwere Opfer ihres Herzens . Auch Wallmann
hatte geliebt , auch seine Hoffnungen lebten nur
in den schimmernden Regionen , wo auch dem
Hoffnungslosenein freudiger Stern aufgeht ; und
seine Tröstungen waren also nicht jene kalten see¬
lenlosen Phrasen , die Vas Herz vor dem Tröster
verschließen ; nein , ein Balsam , der in der Hand
des weisen Arztes seinen Zweck nicht ewig ver¬
fehlen konnte . Stephanie war noch unglücklich ,
aber sie war mit sich selbst im Frieden , und ruhig
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trug sie den Schmerz , den keine Zeit ganz aus

ihrer Seele tilgen konnte .

.Es war schon ziemlich spat / als sich Ste¬

phanie und Wallmann trennten , um die Ruhe

zu suchen. Ihre Gespräche hatten heut wieder

das Andenken der Gestorbenen gefeyert , denen

hier schon so manche Lhräne geflossen war . Wall¬

manns Zimmer regte alle seine Gefühle von

neuem auf , als er es nun zum ersten Mahle ein¬

sam betrat . Er begann , da er nicht schlafen

könnt, , das wehmüthig süße Geschäft , alle Ge -

räthschaften , die er um sich sah — ach ihm so

bekannte aus den Zeiten harmloser Jugend -

noch einmahl zu betrachten . Hier , dieser alte

Armstuhl war der Sitz der guten Gräsinn , die

ihm Mutter ward , und das höchste Strebender

kleinen Marie , wenn die Mutter ihn aufAissgen -

blicke verließ . Wallmann nahm jetzt hier Platz ,

und seine Blicke durchstreiften das ganze Zimmer ,

ohne bey einem Gegenstände mit minderm In¬

teresse zu verweilen .

Schon war die Nacht dem kämpfenden

Tage gewichen , als Wallmann endlich , ermüdet

von trüben Gedanken , entschlummerte . Kaum

waren seine Augenlieder geschlossen, als ein Traum

an seiner Seele vorüber ging , der ganz zu den Ge¬

danken paßte , mir denen sie sich wachend beschäf¬

tigte . Ihn dünkte , der theure Bewohner die-
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ses Zimmers stände vor ihm , ganz so , wie er
ihn vormahls kannte ; seine Züge trugen eme
Heiterkeit , die ihm in der letzten Zeit seines Le¬
bens fehlte , und mit sanfter Stimme sprach er
zu dem Träumenden : „ Willkommen , mein Sohn ,
„ willkommen hier in meiner Wohnung ! Du
„ hast lange gezögert ! Nimm nun mein Ver -
„ machcnlß zu dir , und vollziehe meinen Willen .
„ Der Greis wandte sich langsam , ging zu dem
„ Schrerbpulr , das dem Lehnstuhl gegen über stand ,
„ und zog aus einem verborgenen Fache in dessen
„ Mitte em Blatt hervor , es dem Erstaunenden
„ zu zeigen . Wallmann wollte die Hand aus -
„ strecken, das theure Pfand zu empfangen , aber
„ ihm war , als lähme sie eine unsichtbare Macht .
„ Aengstlich strengte er alle Kraft an , und als es
„ ihm endlich gelang , mar er erwacht — und
„ das Traumbild verschwunden ." Lange konnte
er sich nicht überzeugen , daß er geschlafen habe ;
die Erscheinung seines Wohlthäters war so leb¬
haft , so deutlich , seine Worte sprachen so sehr
die geheimsten Wünsche und Gedanken unserS
Wallmanns aus , daß es ihm Mühe kostete , der
schönen Täuschung zu entsagen . Er stand auf ;
machte das dunkle Lämpchen Heller chrennen , und
nahte sich —" nicht ohne einen geheimen Schauer ,
dem Schreibtisch , um ihn zu öffnen . Er konnte
sich keine Rechenschaft geben , warum er dieß that ;
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vielleicht hatte sein Traum nur lang gehägten

Vermurhungen in seiner Seele Deutlichkeit ge¬

geben ; vielleicht gab die Nacht / und die feyer -

liche Stimmung , in die ihn all seine Umgebun¬

gen versetzten , diesem Traume mehr Gewicht , all¬

er sonst für ihn gehabt haben würde . Genug ,

sein Herz begann heftiger zu klopfen , als er das

Innere deö eröffnet «» HeiligthümS genau wie

das Geträumte fand . Er durchsuchte jedes Pa¬

pier , betrachtete jede Spalte , jede Fuge — —

der Morgen leuchtete ihm schon dazu , alserauf

einmahl durch den Druck eines Schnitzwerks , den

er als das letzte versuchte — ein geheimes Fach

aufspringen sah , und darin zu seiner unaus¬

sprechlichen Freude ein an ihn gerichtetes Schrei¬

ben des Grafen fand . Hier ist , was er . laS, als

er sich ermannte , das Blatt zu öffnen .

„ Mein Sohn ! Vergebens habe ich gestrebt ,

„ dich noch ein Mahl zu sehen ! Du bist krank oder

„ sollst es seyn , um von mir entfernt gehalten zu

„ werden , um mich ganz in den Händen derer zu

„ lasten , die meine letzten Tage jvergiften . O

„ Franz ! bist du vielleicht schon todt ? Alles

„ Schreckliche wird in meinem schwachen Kopfe

„ Wahrheit , und ich möchte vor Angst vergehen .

„ Doch nein ! du bist ja unschuldig und gut , die

„ Vorsicht wird dich retten . Du Haft niemand

„ Thränen ausgepreßt ; du hast nicht unver -
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„ söhnl ich dein Liebstes von dir gestoßen , und
„ falschem Einhauchen getraut ! warum solltest du
^-verlassen sterben ? Wie ) o Franz ! wenn du noch
„ lebst , so wirst du nach meinem Tode das kleine
„ Vermächtniß deines Herrn in Empfang nehmen.
„ ES ist der Schreibtisch, dem ich diese Zeilen ver¬
traue , und daS Bildzweyer Engel , die ich nicht
„ verdiente . Du wirft dieses Blatt finden, - denn
„ tauscht mich nicht meine Schwäche — die im -
„ mer mehr zunimmt , so habe ich dir, als ich dich
, ,zuletzt sah , den Ort angezeigt , wo ich es ver¬
berge . Ich wollte dir , dünkt mich , an jenem
„ Tage alles sagen , was ich jetzt schreibe , aber
„ wir wurden von meinen Wächtern gestört —
„ bin ich doch fast ein Gefangener . Doch hoffe
„ ich gewiß, ich habe dich , als ich Störung ahn-
„ dete, noch schnell gelehrt , wo du mein Geheim -
„ niß suchen sollst. Sollte nnch diese Hoffnung
„ täuschen ? wie mir eine schwarze Ahndung oft
„ zuflüsterr ? O Franz ! das verhüthe Gott , der
„ ja Gefallen daran hat , wenn em Sünder Mie¬
ter gut machen will , was er verbrach . "

„ Meine Tochter ! meine arme Tochter ! O
„ daß sie hier wäre, mir die Augen zuzudrücken!
„ aber ich soll ungetröstet sterben -. Mein letzter
„ Wille sichert ihr ihr väterliches Erbe , und ih«
„ ren Nachkommen den Nahmen ihrer Väter —
„ der ja vhnedieß mit mir sterben würde — und
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„ dieses Stammhaus , das die andern Erben leicht

„ entbehren werden , da sie eS niemahlS liebten .

„ Ich habe dieses Testament in dre Hände meiner

„ Gemahlinn gelegt , meine zweyte Tochter , und

„ der Mann , der durch sie mein Sohn ward ,

„ waren Zeugen , unter dreyen wird doch ei-

„ ner seyn, den sein Gewissen mahnt , den Wil -

„ len eines Sterbenden zu vollziehen . Doch ist

„ mir dieß alles nicht genug . Ich kenne
'
ja die ,

„ die mir die Nächsten sind . Sey denn d u

„ der ^Freund der Verlassenen , mein Franz ! Du

„ findest außer diesem Brief noch ein zweyteS

„ Testament unumstößlich und gesichert

„ gegen rede Verdrehung . Mache eS geltend ,

„ wenn es nöthig seyn sollte . Das Bildniß ihrer

„ Mutter bringe meiner Tochter , oder ihren Kin -

„ dern , man ' würde deS unbedeutenden Wunsches

, ,hier nicht gedenken , und ich habe daher be¬

fohlen , es dir mit einzuhändigen . Dieses Erb -

„ theil ist zu klein , es wird der Habsucht Blicken

„ entgehen ."

„ Lebe wohl ! Lebe wohl , mein Sohn , mein

„ guter Franz ! Ach ich bin arm an Liebe in

„ meiner Sterbestunde ! Wo bist du ! Mein ein -

„ ziger Freund , mein Tröster in den Stunden

„ verzweifelnder Reue . Der Himmel segne dich !

„ Mein Kind ! und meine Enkel ! die ich deinem

„ Schutz empfehle ."

v . Gr . v . R***.
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Welch ein Gefühl ergriff Wallmann beyrn

Lesen dieser Zeilen ! Wehmurh und Liebe, Trauer
— Freude über das wohlthätige Geschäft , wel¬
ches die Vorsicht in seine Hände gab — und
heißer Dank gegen Gort für die Entdeckung eines
schon so lang verborgenen Geheimnisses . Ach
wohl hatte der gute Greis in den letzten Tagen
seines Lebens oft gestrebt , seinem einzigen Freunde
sein reuiges Herz zu öffnen , aber me war das
über seine Lippen gegangen , was er ihm gesagt
zu haben wähnte . Das kleine Erbtheil , welches
er chm bestimmte , ward ihm theils aus Nachläs¬
sigkeit — theils aus mißtrauischer Vorsicht ent¬
zogen . Es war der Gräfrnn oft eingefallen ,
ihr Vater könne noch auf eine andere Art für
die Befolgung seines Willens gesorgt haben .
Noch vor kurzem hatte sie wieder den Schreibtisch
durchsucht , ohne semahls den geheimen Ort zu ent¬
decken, den eine würdigere Hand zu finden be¬
stimmt war . Wallmann beschloß, Stephanien
Nichts von seiner Entdeckung zu sagen , er
fürchtete mit Recht , ihr Zartgefühl würde nie
darein willigen , ihren Vortheil auf Kosten ihrer
Verwandten zu suchen : Und er kannte Wege ,
die sicher und auf die schonendste Art für die
Strafwürdigen sie ihrem Glück zuführen sollten .
Mit welchem Entzücken fand er an dem nähmlichen
Ort das wahre Testament und alles , was
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die Führung dieses Geschäftes erleichtern konnte .

Seiner , noch immer fortdauernden Schwäche zum

Trotz , beschloß der Redliche , schon morgen abzu¬

reisen , und kündigte Stephanien noch beym Früh¬

stück seinen Vorsatz an , den sie vergebens zu ver -^

eiteln sich bemühte .

Nichts von dem Abschiede dieser Beyden .

Sähet Ihr je den Vater von der geliebten Toch¬

ter scheiden — wiederhohlt zurück kehren , um die

Weinende noch ein Mahl an seine Brust zu drü¬

cken — wäret Ihr Zeuge von dem Schmerz der

Verlassenen , die eine Stütze verliert , deren hoher

Werrh sie nur kurze Zeit beglückte - könnt

Ihr dieß alles fühlen , so verliert Ihr nichts an

meiner Schilderung .

Stephanie war nun wieder allein . Langsam

schlichen ihr die trüben Wintertage , von keiner

Abänderung unterbrochen , bis ein Brief von ihrer

Tante alle Wunden ihres HerzenS voki neuem

aufriß . Diese meldete ihr die öffentliche Verlobung

Alberts mit Louisen , der der Tag der Verbindung

bald Nachfolgen würde , und kündigte beym er¬

sten Erwachen deS Frühlings einen Besuch auf

dem Schlosse an , wo hoffentlich auch ihre Wün¬

sche in Hinsicht auf Stephanien Erfüllung fin¬

den würden . „ Du wirst dann " — so schloß sie

„ — den Mann kennen lernen , den du schon ein -

„ mah ! eigensinnig auöschlugst , den selbst wir
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„ schätzen , und ryn in unserm Gefolge mit auf
„ das Schloß bringen werden , und ich hoffe von
„ deiner Liebe und Dankbarkeit den Gehorsam ,
„ den ich nicht mit dem Ansehen der Verwandten
„ fordern will . "

Ein zweytes Briefchen , in dem ersten ein¬
geschlagen , verdrängte Stephaniens Betrachtun¬
gen über diese erneuerten Forderungen — und
lockten ihre Thränen häufig hervor . Hier
ist er :

„ O meine Stevhanie ! Endlich ist es mir
„ vergönnt . Dir meinen Nahmen ins Gedächtniß
„ zu rufen , den Du wohl fast vergessen hast . Es
„ ist die erste Gunst , die ich von meiner neuen
„ Mutter mir erbitte , und die mir bisher unter dem
„ Vorwände abgeschlagen ward : der Briefwechsel
„ mit der ernsten traurigen Stephanie schicke sich
„ schlecht für ein Mädchen , das ohnedieß noch gar
„ zu sehr das Gepräge deS Klosterfräuleins an
„sich trage , und ihrem Stande , wie dem ihres
„ Verlobten , wenig Ehre mache . Ja , Ste¬
phanie ! des Verlobten ! ich bin jetzt sein,
„ meines Alberts Braut ! — bin glücklich , und
„ so heiter , daß man mir wohl die schwärmerisch -
„ traurige Miene , die ich ehemahls trug , nicht
„ mehr vorwerfen wird . Bald wird ein heiliges
„ Band uns auf ewig verbinden , und dann !
„ meine Freundinn , dann siehst Du Deine Louise
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„ in den Mauern , die unsere Freundschaft entste¬

hen sahen . Nur Deine Gegenwart fehlt noch

„ zu meinem Glücke . Auch Mein Albert soll Dich

„ kennen lernen , ob es gleich wohl gefährlich ist ,

„ ihm , der mich vielleicht nur schwach liebt , gegen

has , was ich für ihn fühle — die schöne Ste -

„ phanie vor die Augen zu bringen . Doch nein !

- ,Jch fürchte nichts , er weiß ja , daß ich sterben

„ würde , wenn ich sein Herz verlöre ."

„ Lebe wohl , meine Stephanie , freue ' o !

„ freue Dich mit mir . Hermine grüßt Dich ; ihre

„ Geschichte wirst Du wissen ? Ach Stephanie !

„ welch ein Brautstand ist dieß gegeü den, Deiner

Louise . "

Stephanie sank erschöpft in einen Stuhl .

JhreThränen stoffen reichlich , und benetzten daS

Blatt der Glücklichen der glücklichen Louise .

Ach sie wußte es nicht , welchen Dölch sie mit der

Schilderung ihrer Freuden in daS Herz der armen

Stephanie stieß ! Lange hatte diese wohl diese

Begebenheit voraus gesehen , heldenmüthig hatte

sie das Glück ihrer Nebenbuhlerin « vorbereitet

und gewünscht ; aber , wer das menschliche Herz
kennt , wird sich nicht wundern , daß die Nach¬

richt davon sie ganz so traf , als hätte sie sie

nie erwartet ; daß es sie überraschte , ihr Andenken



— ( » 4- ) —
sobald aus Alberts Seele verwischt — ihre Bir¬
ten an ihn so bald erfülle zu sehen .

Mancher trübe Lag schloß sich an diesen m
träuriger Reche . Der Winter verfloß , schon
kleidete sparsam junges Grün die Erde , und tau¬
send Summen begrüßten jubelnd die schönste Zeit
des Jahres . Dre Bäume , vor Stephaniens Fen¬
ster trugen Knospen , und warteten nur eines
milden Regens , um dem liebenden Strahl der
Senne sich zu öffnen . Stephanie sah mit Angst
dre Zeit nahen , welche dre Familie auf das Schloß
bringen sollte , und die sie fest entschlossen war ,
nicht zu erwarten . Zwar wußte die Ver¬
waiset « keine Zuflucht — denn auf Briefe , die
sie m ihre Heimath schrieb , ward ihr die Ant¬
wort : der Prediger , ihr Freund , sey gestorben ,
und die Frau mir ihren Kindern an einen andern
Orr gezogen , den man nicht zu nennen wisse.
Aber wie wäre es Stephanien möglich gewesen .
Albert und seine Lomse zu sehen ! Nur die
Hoffnung blieb ihr noch : er selbst werde ihren
Anblick meiden , wie sie den seinen .

Eines Abends ward ihr eine Dame gemeldet ,
die sich niemand als ihr nennen wollte . Ein Zit¬
tern befiel Stephanien , sie glaubte Louisen in
der Angskündigten zu finden , und suchte sich zu
sammeln — als du Fremde schon die Thür auf -
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riß , und Stephanien eme Gestalt zeigte , die zu

hoch, zu majestätisch war , um mit der kleinen zar¬

ten Louise verwechselt zu werden . Die Dämme »

rung und der dichte Schleyer verhinderte sie, ihr

Gesicht zu erkennen ; — sie hieß den Diener

gehen — die Wolke flog von den schönen Zügen ,

und Stephanie erkannte : Herminen !

„ Sie staunen , Stephanie T — begann Her -

„ mine nach einer Pause — mich hier zu sehen ?

„ Aber Sie werden es noch mehr , wenn ich Ihnen

„ sage , daß ich aus eigener Kraft die Fesseln abge-

„ worfen habe , die man mir anlegen wollte ; mit

„ einem Worte : daß ich eben mit Berghof vom

„ Altar komme , wo ich ihm die Treue schwur , die

„ man für einen Unwürdigen von mir begehrte ."

Wie ? rief Stephanie , Sie sind verheirathet ,

und ohne den Willen Ihrer Aeltern ?

„ Soll diefi ein Vorwurf seyn ?" entgegnete

die Neuvermählte , mit dem Blick , den Stepha¬

nie schon an ihr kannte ; „ doch, ich vergebe Ih «

„ nen . Sie kennen das Gefühl nicht , das zu

„ allmächtig ist, um den Einreden dessen zu wei -

„ chen, was kalte Seelen Vernunft nennen ! Auch

„ weiß ich , daß Sie sich dennoch meines Glücke -

„ freuen werden , und diese Gewißheit trieb mich,

„ Ihren Wohnort eher als das Schloß meines

„ Gemahls zu besuchen , das , wie" Sie wissen.
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„ hier in der Nahe liegt . " S is reichte Stepha¬
nien die Hand ; und wie im Aprrll die Sonne
schnell die trüben Wolken verdrängt — erschien
auch auf ihrem Gesicht , nach dem Aufflug des
Unmuths sogleich ein sanftes Lächeln . „ Was ich
„ Ihnen ehemahls von dem Baron Braunfelß
„ sagte , den man meinen Verlobten nannte —-
-,fuhr sie fort — war nicht etwa , wie Sie
„ vielleicht damahls glaubten , ein Hirngespinst —
„ ich wußte es von Berghof , der genau mit ihm
-/bekannt war ; und schon damahls schlossen wir den
„ Bund , den nun nichts mehr trennen soll . Mein
„ Herr Bräutigam kam in die Residenz , und
„ hatte sogleich mein ganzes Mißfallen . N i e
„ wäre ich die Seinige geworden , und wenn auch
„ kein Berghof in der Welt gewesen wäre . Aber
„ was werden Sie erst denken , wenn ich Ihnen
„ sage, daß er gleich in den ersten Tagen meinem
„ Vater ohne Umschweif erklärte : daß er nie
„ herrachen werde , weil seine erste Liebe — —
„ doch wohl jene Donna in Italien — das
„ Grab bedecke , und er alle Schritte zu unserer
„ Verbindung nur gezwungen gethan . Meine
„ Aeltern waren erstarrt über eine solche Beleidi¬
gung , und ich nützte diesen Moment für meine
„ Wünsche . Berghof hatte mir geschrieben , er
„ hatte Hoffnungen , mit denen rch zufrieden war ,
„ wenn sie gleich meinen Erwartungen nicht

enl -
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„ entsprachen . Meine Aeltern dacötsrr anders .

„ Sie geborhen mir , alle Hoffnung aufzugeben ,

„ und checkten mir einen Plan mit , der mrch im

„ Augenblicke in neue Bande verstricken sollte .

„ Ein bejahrter steifer Ho ^-Cavalier von uralter

„ Familie und unermeßlichem Vermögen wünsch -

„ re schon langst eine Hand , und man beschloß

, ,letzt , diese Verbindung , ohne eine Weigerung

„ von mir zu fürchten . Ich sagte zu allem : Ja !

„ aber mein Entschluß war gefaßt . Ich schrieb

„ an Berghof , er kam heimlich in die Resi¬

denz ; wir sahen uns oft , und diese seligen Au¬

genblicke entschädigten mich für die Stunden ,

„ die ich mit dem zubrachte , den man mir zum

„ Ersatz des trüben Braunfelß aufdrang . Gestern

„ endlich waren Berghofs geheime Anstalten

„ reif . Wir entflohen , und rch hinterließ meinen

„ Aeltern ernen Brief , der sie von allen benach,

„ richtigte . In wenig Wochen werden sie hier

„ seyn ; ihr Zorn , hoff' ich , soll dann seine erste

„ Macht verloren haben ; und der Beystand des

„ girrenden Täubchens Louise wird mir nicht

„ fehlen . Mein Gemahl ist von edler Familie ,

„ der Liebling des Prinzen , seines Generals , der

„ sich selbst für uns verwendet haben würde, wäre
„ er nicht unglücklicher Weise jetzt abwesend . Und

„ kurz, ich weiß , daß ich es nie bereuen werde ,

„ memem eignen Willen gefolgt , und einen etwaL

Herbstblumen H . Th . K
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„ andern Weg eingeschlagen zu haben , als den
„ man mir sehr weise vorzeichnete ."

Stephanie wußte nicht , was sie auf diese
leichtsinnige Rede antworten sollte , da ihr Vor¬
würfe und Vorstellungen am Unrechten Orte schie¬
nen . Sie schwieg . Die Dame , die eigentlich
heut sehr guter Laune war , nahm dieß für Bey -
fall , und war so zufrieden , daß sie chr noch man¬
che Scene aus der großen Welt zum Besten gab ,
wovon Stephanien nur das inreressirte , was
Albert und Louise betraf . Hermins beklagte sehr,dem glänzenden Hochzeitfeste dieser Beyden —
deren Vermählung in einem der nächsten Tage
seyn sollte — nicht beywöhnen zu können , und
tröstete sich nur mit der Hoffnung , recht bald
wieder in der Residenz zu erscheinen , um das
Versäumte zu ersetzen.

Endlich erlöste Berghof — der seine Ge¬
mahlin » abzuhohlen kam — die arme Stephanie ,die mit ihrer Seele weit von der Erzählenden ,
ihrer traurigen Stimmung oft kaum ein Morr
der Gegenrede abgewann .

Man sah eS Berghof au , daß rr gern
Stephanien ein geheimes Wort sagen wollte , aber
diese wünschte es so wenig , daß eS ihr vielmehr
unbeschreibliche Angst machte , als sich Herrrnne
kurz vor dem Abschiede entfernte , um der Frau
Berg einige Aufträge zu geben . Kaum waren
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sie allLÄ , als Berghof begann : wie günstig ist
„ mir derZufall , liebe Freundinn , der mir Gele¬
genheit gibt , eine mir recht wichtige Bure an
„ Sie zu thun . Das Geheimniß meines Freun¬
des , zu dessen Vertrauten er mich ehemahls
„ machte , ist meiner Hermine unbekannt , und soll
„ es ihr ewig bleiben . Ich versprach ihm Ver¬
schwiegenheit , und werde es halten . Aber ich
„ muß Sie bitten , nie gegen meine Frau des An -
„ theils zu erwähnen , den ich daran gehabt ; es
„ würde sie tief tränken , daß ich es rhr verbarg .

— Sie wissen jetzt ohne Zweifel , warum mein
„ Freund sich in Geheimmß hüllen , und eine
„ Liebe verhehlen mußte , die er so gern der gan¬
gen Welt gestanden hätte . "

Stephanie hatte bis jetzt geschwiegen ; Un¬
wille und tiefer Schmerz verschlossen ihren Mund .
„ Ich weiß alles , Herr von Berghofantwor¬
tete sie endlich, und auch Sie wüßten also, wie
ich betrogen ward ? O möchte ich doch in dem
Wahn geblieben seyn, daß Sie , wie i ch , ge¬
tauscht gewesen waren ; er war mir so lieb . —
Ihre Bitte ist unnöthig ; glauben Sie wirklich ,
daß ich je das Schweigen über eine Begebenheit
brechen würde , die mein Herz so tief verwundet
hat ? Ich bitte Sie vielmehr , ihrer nie wie¬
der gegen mich zu gedenken .

„ Ich erstaune .' " rief Berghof aus ! „ Ist das
K »



„ möglich , daß eine so sanfte Seele das Merg »-

„ hen so streng beurtheilen sollte , welches die Liebe

„ verursachte ? Ich habe meinen Freund seit
„ dem Augenblicke der Trennung auf meinem

„ Gute nicht wieder gesehen ; sollten Sie viel¬

leicht — doch nein -

Zn diesem Moment öffnete Herrnine die

Thür ; Berghof schwieg, und Stephanie , herzlich
froh , dieses Gespräch geendet zu sehen , trennte
sich ziemlich kalt von dem Ehepaar , das heut
eine Probe deS Leichtsinns und der Unbesonnen¬
heit ^abgelegt hatte , die Stephanien bewieS ;
wie wenig ihre Grundsätze überein stimmten .

Stephanie hatte ihrem väterlichen Freunde
schon vor einiger Zeit ihre trostlose Lage und den
heißen Wunsch gemeldet , das Schloß zu ver¬
lassen. Sie hatte ihn gebethen , ihr irgend einen

Platz zu verschaffen , wo sie durch Arbeit und

Uebung ihrer Kenntnisse si ch selbst ein ruhiges
Loos danken könne . Täglich erwartete sie seine
Antwort , die für die kleine Entfernung ungewöhn¬
lich lange ausblieb . Der Gedanke : bey der An¬

kunft der Familie hier zu seyn , Albert ! dem
doppelt Treulosen zu begegnen , ihm, der mit zwey
edeln Mädchenherzen spielen konnte — unbeküm ^
merk, welches von Heyden brach — dieser Gedanke
war ihr schrecklich . Die Zeit , welche man be¬

stimmt hatte , rückte immer näher , und eines
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Abends kam Frau Berg mit der Nachricht : daß

der geheime Rath von B * * schon voraus ge¬

kommen , und auf dem Gute des Herrn von Berg¬

hof abgestiegen sey . „ Er will — fuhr sie fort ,

„ wahrscheinlich den Vermittler zwischen den jun -

„ gen Herrschaften und den Rettern machen , - e-

„ denen er viel — wenigstens hörte ich so ek-

„ was von dem Kammerdiener , der ein recht ge -e

„ sprachiger lieber Mann ist, und unsere Herrschaft

„ wird — wie er mir sagte , in einigen Tagen

„ wohl auch hier seyn ." Wie ward Stephanien

bey diesen Worten ! — Eine Einladung von

Herminen , die gleich darauf folgre , schlug sie

unter dem Vorwand einer Unpäßlichkeit ab,

und beschloß, anstatt dessen, einen Gang auf das

nächste Dorf , wo gewöhnlich die Briefe aus der

Residenz abgegeben wurden — um vielleicht dort

Trost und Rettung durch den geliebten Wall -

mann zu finden .
Es war gegen Abend , als Stephanie das

Wirthähans deS Dorfes erreichte . DieWirthinn ,

die sie kannte , kam ihr mit der Nachricht entge¬

gen : daß zwar kein Brief aus der Residenz da

sey, aber wohl ein Bothe an sie, welcher sie eben

habe aufsuchen wollen . Stephanie trat in das

Gastzimmer und erkannte zu ihrer unaussprech¬

lichen Freude Konrad , Wallmanns Bedienten ,

der mit ihm auf dem Schlosse war . Er sagte
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ihr , daß sein Herr ihn zu ihrer Begleitung
hergesandt hatte , und sie ersuchte , so bald als
möglich zu ihm zu kommen . Der Wagen , führ
er fort — ist jeden Augenblick bereit , und Main »
sell können jetzt nur selbst befehlen , wann wir
rersen wollen . Stephanie wollte eben den Mor¬
gen des nächsten Tages zur Abreise bestimmen
— aber ein Blick durch das Fenster , an dem
sie stand , das in den kleinen Garten deöWirchs
ging — zeigte ihr einen Gegenstand , der ihr
Herz in solche Bewegung brachte , daß ihre Lip¬
pen unfähig waren , das Wort zu vollenden .
Himmel er war es ! Es war Albert , der ihr
gegen über stand , und in schwermüthigem Sin »
nen vor sich hin starrte . Ach ! Ihr Herz flog
ihm wie sonst entgegen . Gern hätte sie ihre
Arme nach ihm auSgebreitet , aber eine schreckliche
Kluft lag zwischen ihm und ihr ! und die wie¬
derkehrende Besinnung riech ihr Flucht ; schleu¬
nige — augenblickliche Flucht ! Mit zitternder
Stimme fragte sie jetzt den erstaunten Konrad ,ob es nicht möglich sey , schon in der nächsten
Stunde die Reise anzurreren . Konrad war je¬
den Augenblick bereit . Stephanie bath ihn drin¬
gend , gegen niemand — wer es auch sey — et¬
was von ihrer Reise zu erwähnen , sie eilte jetzt
noch ein Mahl in das Schloß zurück , das sie
Nun für immer verlassen sollte . Der Gedanke ,
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daß Albert schon in der Nähe fty , gab ihren Fü ?

ßen Flügel , und fast hatte sî daS Schloß er¬

reicht , das im Nebel der Dämmerung vor ihr

lag , als sie eilende Schritte hinter sich vernahm ,
und zu chrem größten Schrecken Albert erblickte ,
der sie zu erreichen strebte . Mit blutendem

Herzen verdovvelre sie ihre Eile . Was konnte
Er , der Gemahl einer Andern , ihr zu sagen
haben ? Sie achtete nicht die geheime Sehnsucht
ihres Herzens , noch ein Mahl diese liebe Stim¬
me zu hören ; nicht seinen Ruf , der endlich in

ihr . Ohr tönte , nicht die Dornen , welche ihre
Füße und Kleider zerrissen ; — unaufhaltsam
eilte sie vorwärts , und erreichte , ohne sich um «

zusehen , arhemlos die Pforte und ihr Zimmer . ^

Ach ! Hier stand ihr ein schwerer Abschied
bevor . Die gure redliche Berg konnte sich nicht
überzeugen , daß ihr Liebling sie verlassen —

und so ohne Schutz in die fremde Welt gehen
wolle . Zwar sah sie mit ihrem fühlenden Her¬

zen Stephaniens Gründe — die diese ihr nicht
verhehlte — gar wohl ein ; aber ihren Schmerz
konnte doch nicht der Gedanke stillen : daß auch
dort ein redlicher , treuer Freund die Verlassene
liebend in seine Arme nehmen würde . Weinend

ließ sie Stephanien allein , die ihr kleines Gepäck
ordnete , und einen dankenden Brief an ihre Tante

schrieb. Den Grund ihrer schnellen
*
Reise konnte
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sie freylich nicht nennen , ohne den Samen des
Unglücks über den Bund Alberts und Louisens

! zu streuen ; sie mußte sich in das Dunkel des
Geheimnisses hüllen , und die Urtheile tragen ,die Man über sie fällen konnte .

Mitten m diesen Betrachtungen större 6e
die Frau Berg , den Besuch des geheime » Raths
meldend . Stephanie ließ es ihm sbsagen , und
war froh seinem Dringen entfliehen zu können ,
da ihr die Alte erzählte : wie er geschworen ha¬
be , sie noch diesen Abend sprechen zu müssen .
Sie war jetzt mit all ihren kleinen Geschäften
fertig , und hörte mit Freuden , daß der Wagen
an der großen Pforte ihrer warte .

Noch ein Mahl durchlief sie einsam ihre Zim¬
mer ; manche heiße Lhräne floß dem Andenken
der hier verlebten Stunden . Ach es war schon
das zweyte Mahl in ihrem kurzen Leben, daß sie
girier dunkeln Zukunft entgegen ging — und
wie hatten sich ihre süßen Erwartungen seit¬
dem verringert ! Hier ! Hier war eS, wo sie ihre
Ruhe , den stillen liebluben Frieden des HerzenS
zurück ließ ; diesen schönsten Schatz , der jeden
Ort mit der Rosenfarbe der Hoffnung bekleidet ,
für den das Bewußtseyn der Unschuld uNd Rein¬
heit unserer Handlungen , selbst — nur Trost
nicht Ersatz biethet . — —

Endlich riß sich Stephanie los , und eilte
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hinab . Unten sank sie noch ein Mahl in die Ar¬

me ihrer alten treuen Freundin » , die ander

Spitze aller Hausgenossen weinend vor der

Pforte stand . „ Ach beste Herzens - Mamsell, "

sagte die gute Alte , „ segne Sie doch Gort mit

„ seinem besten Segen , und gebe Ihnen , was

„ Sie verdienen ; die arme alte Berg wird Sie

„ nun wohl nicht Wiedersehen , denn der Him -

„ mel weiß , wie bald vielleicht mein Stündlem

„ schlagen kann ! " Stephanie konnte ihr kaum

vor Schluchzen das herzliche Lebewohl erwiedern ,

sie drückte ihre Hand , und wollte in den Wa¬

gen .steigen , aber die Alte hielt sie noch ein Mahl

zurück : „ ach du mein Gott , hatt
'

ich doch bald

„ etwas vergessen . Als ich vorhin an der Pforte

„ stand , den Wagen zu erwarten , wie Sie be¬

fohlen hatten , da hat mir ein Knabe dieß

„ Briefchen an Sie gebracht , und mich irrstan«

„ digst gebethen , es noch diesen Abend zu über «

„ geben . Ja lieber Himmel , in dem Augenblick

„ kam die kranke Anne , der Sie immer so viel

„ Gutes thaten , und da haben wir von Ihnen

„ geplaudert , und ich habe daS Briefchen ganz

„ vergessen . Nun Kutscher , fahr in Gottesnah -

„ men zu , und behuthsam ! In der dunkeln

„ Nacht , das Gott erbarm und alle Heiligen !

„ Nun , der Schutz kann dem frommen Kinde

„ nicht entgehen ."
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Eilend flog der Wagen durch die Nacht . Die

arme Stephanie sann und welNte ; der Postillon
pfiff und sprach mit seinen Pferden ; Konrad
schlief. Nur die trauernde Stephanie wachte ;
sie dachte sich das verlassene Schloß von dem
Einzüge der glücklichen Neuvermählten belebt,wie alles ihnen huldigte — ihre Freude theil «
te - o ! diese Gedanken stießen tausend
Dolche in ihr Herz .

Endlich hielt der Wagen vor einein einsa¬
men Hause . Konrad lud Stephanien ein , aus¬
zusteigen , um etwas zu sich zu nehmen . Sie
nahm es an , weil sie sich des Briefes erinnerte ,den Frau Berg ihr beym Abschiede gab . Man
führte sie in ein kleines reinliches Zimmer , und
kaum war sie allein , als sie das Papier

'
offnete ,

das mit Bleystift geschrieben — und ach ! von
welcher Hand — folgende Worte enthielt :

„ Sie fliehen mich , Stephanie ? Fliehen ^
„ mich, wie einen Verbrecher ? O Gvcr , das ist
„ zu viel für meine ohnehin schon belastete Seele .
„ Nicht meine heiße ewige Liebe war es , was
„ mich jetzt zu Ihnen führte , was mich , in den
„ Schleyer der Nacht gehüllt , noch jetzt Ihre
„ Wohnung umschleichen läßt , — noch jetzt —
„ da ich weiß , daß Sie mich hassen. Nein !
„ warnen , warnen will ich Sie vor einem Ab-
„ grund , an dem Sie — o gewiß ! bewußtlos
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„ stehen . Ein vornehmer Bösewicht umstellt Sie

„ mit seinen Netzen . Verführung wird chm nicht

„ gelingen , so prahlend er auch darauf baute t—

„ wie sollte ein Engel , wie Stephanie , der Ver¬

führung erliegen , Sie , die der reinsten Liebe

„ Flehen widerstand ? Aber Gewalt — ! Ja Ste¬

phanie , auch Gewalt scheut jener Bube nicht ,

„ Sie fein Eigenthum zu nennen . Ihre Tante !

„ O Gott , daß ich das sagen muß , ist ihm

„ nicht entgegen . Seyn Sie auf Ihrer Huth ;

„ er ist in der Nähe ; er lauert Ihnen auf ! —

„ Er wird Sie davon führen ! — denn waS kann

„ ein Bösewicht nicht ! O Gott ! wenn es schon

„ zu spät wäre ! Doch nein ; er glaubt noch Zeit

„ zu haben , und ich sah Sie ja , da ich Ihnen

„ folgte , unanfgehalten in das Schloß gehen .

„ WaS führte Sie « ber nur an den Ort , wo ich

„ Sie zuerst erblickte ? Der Mensch , mit dem Sie

„ sprachen , ist mir verdächtig ; ich sah ihn oft in

„ der Residenz an Orten , wo die Tugend den

„ Lockungen deS Goldes selten widersteht ! was

„ hatten Sie mit diesem ? Ich wollte ihn

„ ausforschen , aber sein Schweigen , seine ge-

„ schraubren Antworten bestätigten meinen Ver¬

focht . — Ach warum mußten Sie den war¬

penden Retter fliehen "

„ Den Retter ! Ja Stephanie , ich will Sie

„ retten , ich will Sie bewachen , ungesehen will
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„ ich Ihren Feind umschweben , und seine Plane
„ zerstören ! Leben Sie wohl , ich weiß nicht ,
„ was ich schreibe , Angst und verzweifelnde El -
„ fersuchr — heiße innige Liebe für die , die mich
„ flieht und haßt , verwirren meine Sinne . O
„ Stephanie ! Lassen Sie mich nur noch ein Mahl
„ zu Ihnen reden ! Hören Sie meine Recht --
„ ferrigung ehe die Ankunft derer , die uns
„ trennen , mir den Mund verschließt . Morgen
„ ist es noch Zeit ; morgen muß ich Sie spre-
„ chen. Ich sehe die Frau Berg ; durch sie wird
„ diesi Blatt in Ihre Hände kommen . Noch ei»
„ Mahl Stephanie : hüthen Sie sich vor der
„ List ! Gewalt kann Ihnen nicht schaden , so
„ lang ich lebe ! "

Stephaniens Entsetzen bry Lesung dieser
Zeilen ist unbeschreiblich . Finsterer Argwohn zog
in ihre Seele ein , und gewann eine Macht über
sie , vor der sie selbst erstaunte . Tausend Mahl
sagte sie sich zu ihrem Tröste : daßKonrad schon
lange ein treuer Diener Wallmanns sey ; aber ,
warum hatte er keinen Brief an Sie ? Konnte
er nicht bestochen — seinem Herrn abtrünnig —
Vi<— « »cht schon nicht mehr in seinen Diensten seyn ?
warum kehrte man in diesem einsamen Hause ein ?
Sie beschloß , Konrad auszuforschen . Alle an¬
dere Gedanken schwanden , so sehr auch der Brief
geeignet war , sie hervor zu rufen . Konrad er-
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schien, ihr zu melden : daß der Wagen bereit sey,

und Stephanie war nicht fähig , ihm den Arg¬

wohn zu verbergen , den sie gefaßt haue ; sie zeigte

ihm nur ihre Verwunderung , daß er kerne Zeile

seines Herrn mitgebracht habe . Der alte Mann

antwortete mürrisch : „ daß Herr Wallmann dieß

„ wohl für unnöthig gehalten , da er ihn sende.

„ Auch war es ja unnöthig — fuhr,er fort —»

„ da es Ihnen erst jetzt einfäüt , darnach zu fra -

„ gen . Warum ich diesen Weg einschlug , wer -

„ den Sie schon erfahren ; auch sollten Sie essehr

„ zufrieden seyn, denn wahrscheinlich wissen Sie ,

„ wie man auf jeden Ihrer Schritte lauert ;

„ warum hätten Sie mir sonst geLothen , unsere

„ Reise geheim zu halten ? Der Himmel weiß ,

„ auf was für Abwegen -ich nach dem Schlosse

„ kam . Sie abzuhohlen , weil ein junger Herr —

„ den ich recht Wohl kenne — mir wie mein

„ Schatten folgte . Sie können ganz ruhig seyn ;

„ der Ort , wohur ich Sie bringe , wird Ihnen

„ gewiß gefallen ." Noch ein Mahl bath er sie

dringend , nicht länger zu zögern ; er nahm ihre

Geräthschaften und begleitete die Zitternde an

den Wagen , die Lurch Konrads Antwort nichts

weniger « ls beruhigt , durch den einmahl gefaß¬

ten Argwohn nun alles als eine Destätigung ih¬

rer Furcht erblickte . Die Reise ging eilig fort .

Ich weiß die Zeit ihrer Dauer nicht zu bestim-
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men —- genug , daß Stephanie endlich die Thür -me seiner großen Stadt erblickte , die ihr aufihre Fragen als die Residenz genannt wurde .Konrad war , sert er Stephaniens Zweifel be¬antwortet hatte , kalt und stumm ; und Stepha¬nie sah jetzt mit Entsetzen alles bestätigt , Wa¬ste fürchtete , da sie wahrnahm , daß der Weg ,auf dem sie sich befanden , — n ich t der Weg indie Residenz war . Jetzt war sie fest entschlossen,bey der ersten Gelegenheit der Obhuth ihres Füh¬rers zu entfliehen , dessen Tücke ihr nun nichtmehr zweifelhaft schien. Immer mehr ging der

Wagen von dem ersehnten Wohnort ihres Freun¬des und Vaters ab . Stephanie faßte den Muth ,dem mürrischen Konrad zu gebiethen : sie nachder Residenz zu bringen . Er lächelte schalkhaftin sich hinein , und zeigte ihr in einer kleinen
Entfernung die Thürme eines Schlosses , deren
Spitzen einsam aus dichter Waldung hervor rag¬ten . Dieß — sprach er , ist das Ziel unsererReise , und in kurzer Zeit werden wir es erreichthaben . Mein Herr wird Ihnen dann schonselbst alles sagen . Stephanie sah kein Mittel
zur Rettung ; der Ort , den sie für einen Ker¬ker hielt , war zu nahe , um noch an Flucht zudenken ; und , trostlos legte sie sich in die Eckedes Wagens , die Vorsicht um einen glücklichenAuSgang zu bitten .



— ( » SS ) —

Das Schloß im Walde war jetzt erreicht :
ein prächtiges Gebäude im edelsten Styl , und

ringsum mit Garten umgeben , die man mit Recht
paradiesisch nennen konnte . Kostbar gekleidete
Diener kamen Stephanien ehrfurchtsvoll entge¬
gen ; führten sie in eine Reihe Zimmer , die dem

Uebrigen entsprachen , und die man ihr als die

ihrigen nannte . Stephanie war außer sich
vor Verwunderung ; ihr Argwohn war durch

nichts widerlegt — aber , das Ganze dieses
Orts hatte so wenig Furchterregendes , daß sie
infing freyer zu athmen , ob sie gleich noch im¬
mer nichts begriff . Ein liebliches junges Mäd¬

chen kündigte sich ihr als ihre Dienermn an ,
aber auch sie hatte keine befriedigende Antwort

auf Stephaniens Fragen . Mehrere Tage waren

schon vergangen , als Stephaniens Mädchen ihr
die Ankunft der Herrschaft aus der Residenz an¬

kündigte ; und bald darauf erhielt sie die Einla «

düng der Dame : vor ihr zu erscheinen . Alle

Furckt wich auf ein Mahl von Stephaniens
Seele , da sie ein weibliches Wesen als Gebie -

therinn dieses Orts nennen hörte . Sie kleidete

sich muthvoll an , und ward durch mehrere Zim¬
mer , und eine Schaar von Bedienten in ein
Cabinett geführt , wo ihr die Dame , eine hohe
edle Marrone , im einfachen Reisekleide entgegen
trat . Ein magisches Dunkel ließ Stephanien
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nur noch eine männliche Gestalt wahrnehmen ,
die einsam in einem Winkel stand . „ Ich kann
„ unmöglich länger hier seyn, mein Kind — be-
„ gann die Matrone im sanftesten Ton — ohne
„ Ihnen eine Freude zu machen , die ich nur dar -
„ um verschob, um Zeuge davon zu seyn . Korn *
„ men Sie , mein Freund, " wandte sie sich an
den Mann , der schnell herzu trat , und i« nahm -
lichen Augenblicke lag Stephanie in Waümanns
Armen . Die liebreiche Zuschauerinn dieser fro -
hen Scene nahm zuerst wieder das Wort , in¬
dem sie die weinende Stephanie aufhob , die sich
von ihrem Freunde los gerissen hatte , und dank¬
bar zu den Füßen der Dame lag , die ihr Wall¬
mann als Wohlthäterinn nannte . „ Ihren Dank ,
„ merne gute Tochter, ^ sprach die Gerührte , „ den -
„ ke ich erst noch zu verdienen , bis jetzt that ich noch
„ wenig für Sie , deren Werth ich durch diesen
„ Freund ganz kenne . Fassen Sie Vertrauen
„ zu mir , mein Kind ! Sehen Sie mich alS Jh -
„ re Mutter an , und vergessen Sie alles , was
„ Ihnen TraungeS begegnet seyn mag . Ich
„ bürge Ihnen von jetzt an für ein Leben, wel -
„ ches Ihren Verdiensten angemessen seyn soll .
„ Nun gure Nacht , liebe Stephanie , ich bedarf
„ der Ruhe und alles klebrige wird Ihnen Wall -
„ mann erzählen . "

Wallmann brachte Stephanien , betäubt von
die»
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diesem schnellen Wechsel ihres Schicksals , auf ihr

Zimmer zurück . Er sagte rhr , auf die unzähli¬

gen Fragen , die sie ihm that , daß sie so eben

vor der Prinzessin « Josephe gestanden habe , die

auf seine Bitte sie m ihren Schutz nehnien
wolle . Er mahlte ihr den edlen Charakter der

erhabenen Frau , mit so treffenden Zügen , daß

Stephaniens ganze Seele von hoher Achtung

durchdrungen ward , und heißer Dank ihr Herz

zu Gort erhob , der sie den schönsten Schutzgott

finden ließ .
Das Geheimnis ; , welches auf ihrer Reise

lag , war eine Grille der Prinzessiun , die cs sich

Vorbehalten hatte , sie zu überraschen. Die Gro¬

ßen haben oft auch bey ihren edelsten Handlun¬

gen kleine Rücksichten auf ihr Vergnügen , und

wer will ihnen diese nehmen ?

Den nächsten Morgen ward Stephanien

angekündigt , daß sie sich vorbcreiten sollre, bey

einem Feste zu erscheinen , welches heur auf dem

Schlöffe gegeben würde . Alles , was bey Hofe

glänzte , wurde erwartet . Wagen rollten schon

vom frühen Morgen an in den Hof , und das

ganze Schloß war in fröhlicher Bewegung . Ste¬

phanie wäre lieber auf ihrem einsamen Zimmer

geblteben , aber der Befehl der Pnnzessinr , litt

keine Widerrede , und seufzend ließ sie sich in die

prächtigen Kleider hüllen , die diese gütige Dame

Herbstblumen H . Th.
"
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ihr selbst dazu sandte . Mit der hohen Röche
der Scham sah sie endlich , als chr Mädchen die
Toilette vollendet hatte , ihre blendend schöne
Gestalt in dem Spiegel . Ach dieser prunkende
Putz : — die glänzenden Steine in ihren Locken
— die sie nur mit den einfachen Blumen der
Jahreszeit zu schmücken gewohnt war ; diese
köstlichen Perlen , so sehr sie auch selbst die Weiße
des schönsten Halses hoben — paßten ja so we¬
nig zu ihrem niedern Stande , als zu ihren be¬
scheidenen Wünschen . Sie äußerte leise , wie
gern sie das ablegen möchte , was ihr nicht ge¬
bühre ; aber man sagte ihr : daß man nur den
Befehlen der Fürstin » zu Folge sie dieß zu tra¬
gen bäthe - und sie mußte schweigen .

Es war Abend . Tausend Kerzen schimmer¬
ten im Schlosse ; Stephaniens Herz schlug ängst¬
lich und schwer. Wallmann kam sie abzuhohlen ,und führte sie in das kleine Cabinett , wo sie die
Prinzessin « das erste Mahl sah . Hier hieß er siewarten und entfernte sich. Nach einer langen
Viertelstunde erschien die Prinzessin « selbst, und
befahl Stephanien ihr zu folgen . Die Thürendes großen Saals öffneten sich und Stephanie
erblickte eine zahlreiche glänzende Gesellschaft .
Manches bekannte Gesicht traf ihr Auge , man¬
che Vorstellung drängte sich ihrer Seele auf —
aber es war nicht Zeit zu diesem Allen , denn
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eine Ueberrasch ^rng stand ihr bevor , die sie in das
bunte Reich der Traume zu zaubern schien : die.
Prinzessinn ergriff ihre Hand , und sagte zu der

Gesellschaft : „ Hier stelle ich Ihnen meine Pfle¬
getochter , die junge Gräflnn von R * *, vor !"

Stephanie starrte die Prinzessinn an , die sie fast
bewußtlos zu der Grästnn Illtenstem , ihrer Tan¬
te führte , welche Stephanie schon vorherunrer
der Menge wckhrgenommen hatte . „ Deine Ver -

„ wandten , meine liebe Stephanie, " begann die

Prinzessinn vor» neuem — „ setzen Dich in alle

„ Rechte Deiner Mutter ein ; und der Fürst ist

„ so gnädig gewesen . Dir den Nahmen Deiner

„ Ahnen beyzulegen ; daS Papier , welches Dir

„ dieß alles bestätigt , ist in meiner Hand , ich

„ wünsche , daß es Dich glücklich mache . "

Die Gräsinn Jlltenstein flüsterte einige un¬

verständliche Worte auf Stephaniens enthusia¬

stischen Dank . Ach, Stephanie wußte n ' cht , wie

ihr war . Nicht Freude war e § , was ihren Dank

so feurig , so innig machte . Der Stand , den

man ihr gab , mit allen seinen Reitze » konnte

ihr ja jetzt kein Glück mehr gewähren - - Rüh¬

rung war es , heiße glühende Reue , ihre Ver¬

wandten so verkannt zu haben , und ein nahe an

Anbethung granzendeL Gefühl für die Pnnzes -

sinn , deren Werk dieß Alles unverkennbar war .

Diese Gefühle auszudrücken , war jetzt »hr
L r
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höchstes Bedürfniß . Aber nur die Prinzessin »
nahm den Erguß ihres vollen Herzens an . Kalt
und zurückschreckend standen die andern so g e-
nannten Schöpfer ihres Glücks , und was sie
der Gerührten erwiederten , sah mehr dem Hoffe
als der Liebe ähnlich .

Bald hatte Stephanie nun die Glückwün¬
sche aller Anwesenden empfangen ; jeder sagte ihr ,
dem gefeyerten Liebling der Prinzessin « , etwas
Schmeichelhaftes — aber kein Herz kam ihr
entgegen . Sie harrte mit Sehnsucht auf den
Augenblick , wo sie die Erlaubniß erhalten wür¬
de, sich zurück zu ziehen , um mit Wallmann zu
sprechen — um von ihm alles Unbegreifliche zu
erfahren , und alle ihre Gefühle an seinem Her¬
zen auszuweinen . Da fühlte . sie sich auf ein¬
mahl von ein paar sanften Armen umfaßr , und
eine Stimme flüsterte in ihr Ohr : „ Und kennt
„ mich denn Stephanie gar nicht mehr ? " -
O Louise ! Louise ! nef Stephanie mir Entzü¬cken, auch Du hier ? Vergib ! ich kann mich
nicht fassen — weiß ich doch kaum , waS mit mir
vorging .

Louise zog ihre Freundin « mit sich in ein
Nebenzimmer . Stephanie war so froh , in dem
weilen Kreise kalrer Menschen , eine rheilneh -
mende verwandte Seele zu finden , daß sie in die¬
sem Augenblicke alles vergaß , was ihr sonst Loui -
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sens Anblick nicht wünschenswerth machte . Man

setzte sich auf ein Sopha , und wahrend im Saal

die Spieltische geordnet wurden , wechselten beyde

Freundinnen ihre Erzählungen gegen einander

aus . Louise bemerkte im Rausch der Freude die

Lücken nicht , die in Stephaniens Geschichte für

sie seyn mußten ; si e gab ihr die Gefühle ihres

Herzens offen und unverstellt / umarmte sie so oft

und so herzlich / und eilte endlich fort / ihren Al¬

bert zu hohlen . Stephanie wollte sie zurück hal¬

ten , aber vergebens ! da flog sie schon hin , und

ihr leichtes Gewand verlor sich in der Menge .

Stephanie rief jetzt die ganze Standhaftig¬

keit ihrer Seele auf . Sie erwartete den bitter¬

sten Augenblick ihres Lebens , aber sie wollte ihm

nicht entfliehen . Schon hörte sie Louisens Stim¬

me vor der offenen Thür des Cabinetrs , in dem sie

sich befand — sie hob ihr Gesicht von dem Küs¬

sen deS Sopha
' s — trocknete ihre Lhränen , und

ging den Emrretenden entgegen . Aber — o

Himmel ! vor ihr stand Louise am Arm ihres

Alberts , wie sie ihn der zitternden Stephanie

nannte ; am Arm eines jungen schlanken Man¬

nes , mit blonden seidnen Locken , und zärtlich

schmachtendem Blick — ganz das Gegenbild deS

männlichen , starken , kühnen JünglingS , der in

Stephaniens Seele lebte . — Es war nicht

Stephaniens Geliebter ! - - Welche Entdeckung !
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vergebens strebte die von tausend Gefühlen zu
heftig Erschütterte , die liebreiche Anrede ihres
Vetters zu beantworten . Sie fand keine Worte ,
nUr Thränen stürzten unaufhaltsam aus ihren
Äugen , die sie mit den mannigfaltigen Gemüths -
bewegungen und Überraschungen dieses Abends
entschuldigte . Sie wollte sich einsam auf ihr
Simmer zurück ziehen , aber Albert und Louise
ließen eS sich nicht nehmen , ihr dahin zu folgen ,
und o ! mit welcher Freude sah Stephanie jetzt
daö Glück dieser Beyden , die ihr durch die Stun¬
den , die sie hier mit ihnen zubrachre , unaus¬
sprechlich theuer wurden . Man trennte sich erst
spat m der Nacht . Stephanie hatte sich bey der
Prinzessin « entschuldigen lassen, und sah sich nun
mrt Entzücken allein — allein mit ihren Gedan¬
ken an ihn , den sie jetzt wieder lieben konnte .
DaS Geheimniß , welches er ihr verhehlte , war
ja a ' ss nur sein Stand , sein Nähme ! — Ol
möchte er doch seyn, wer er wollte , wenn er nur
der treue , liebevolle , wenn er nur der ach -
rungswerthe Mann war , den sein erster Blick
ihr verkündigte . Wre schmerzlich bereuete sie eS
jetzt, einer Unterredung mit ihm ausgewichen zu
seyn , die Alles erklärt haben würde . W o war
er jetzt ? und konnte sie auch hoffen , ihn wie¬
der zu sehen ? Die Strahlen deS kommenden
Morgens fanden sie noch angekleidet auf ihre «
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Sitze , und es war hoch am Tage , als sie auS

hem Schlummer erwachte , Lee endlich ihre Au «

geniieder schloß/ und sie heitern Träumen in die

Arme legte .
Die Prinzessinn wünschte Stephanien bey

ihrer Toilette zu sehen . Diese kleidete sich an /

um ihrem Befehl zu folgen . Sie fand in dem

Cabinett der Prinzessin « — die noch nicht ficht«

bar war — ihren Freund Wallmann / von dem

sie schon gestern so gern eine Aufklärung über

die unbegreifliche Güte ihrer Verwandten ge«

wünscht hatte . Ändere Gefühle , die ihrem Her¬

zen so viel näher lagen , hatten diesen Wunsch

unterdrückt , der erst jetzt bey Wallmanns Anblick

wieder in ihr rege ward . Sie fragte , und er

erzählte — erzählte alles , was meine Leser

schon wissen . Nur die Art , wie er Stephaniens

Rechte geltend machte , bleibt mir noch zu sagen

übrig . Wallmann kannte die Prinzessinn Jose¬

phe ; er wußte , daß es bey ihr nur des Rechts

bedurfte , um ihrer Hülfe gewiß zu seyn . Er

legte ihr alle die unumstößlichen Beweise dieses

Rechts vor , die in seinen Händen waren , und

er fand Hülfe — mehr als Hülfe : ein warmes

mütterliches Herz füx die verlassene Stephanie .

Die Prinzessin « übergab das Testament dem

Fürsten , und ein einziges ernstes Wort — ganz

im Geheimen mit der Familie Jlltenstein
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gesprochen , war hinreichend . Alles von ihnen zu
errangen . Überraschung , sich entlarvt — vor
dem entlarvt zu sehen, dessen Gunst ihr ganzes
irdisches Glück war , trieb daS Geständniß ihrer
Schuld auf ihre bleichen Lippen , aber der groß¬
mütige Fürst verlangte es nicht zu hören ; er
selbst gab ihnen Worte der Entschuldigung in den
Mund , und die Elenden benutzten seine Güte ,
alle Schuld , alles Wissen um diese schlechte
Handlung von sich ab, auf die verstorbene Grä¬
fin» !— ihre Mutter - - zu wälzen . Sie ver¬
sprachen gut zu machen ; versprachen alles , was
dre edle Prinzessin »! begehrte , und Stephanie
sah sich jetzt — durch ihren Freund im Unglück— durch den edeln Wallmann , im Besitz eines
geehrten Nahmens , eines großen Vermögens ,
und der Gunst einer Fürstin »» , die die Zierde
ihres Geschlechts war . Dankbar weinte sie an
seinem Halse Lhranen der Freude und der rein¬
sten kindlichen Liebe ; dem höchsten wie dem
irdischen Schöpfer ihres Glücks ein gefäl¬
liges Opfer .

Die Prinzessin »» erschien endlich , die schöne
Gruppe zu vollenden . Sie sagte Stephanien ,
daß ihr gestern schon ein sehr vortheilhafter Hei -
rathsanrrag für sie geschehen sey . — Stephan »«
erblaßte ! — „ Sey ruhig , mein Kind , tröstete
„ sie die Prinzessin »» ; niemand wird jemahls
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„ deinen Willen zwingen . Du wirst den jun -

„ gen Mann sehen , dem ich deine Hand wohl

„ wünschte ; du hast Zeit und Gelegenheit , ihn

„ kennen zu lernen , und nur dein freyes Wort

„ kann seine Hoffnungen erfüllen ." Mehrere

Personen , die jetzt den kleinen Kreis erweiter¬

ten , endigten dreß Gespräch , und erlaubten Ste¬

phanien keine andere Antwort auf diese gütigen
Worte , als die , welche die Prinzessin » in ih¬

ren dankbaren Blicken las , die rhr beredter dünk¬

te « , als jede Sprache . O ! gewiss , es thut den

Großen wohl , wenn sie einmahl , statt des

ewigen Ernerley schmeichelnder höfischer Zurück¬

haltung , eine ungekünstelte Seele finden , die

unverstellte Liebe offen und srey für sie zeigt ,

ohne sie erst in das Gewand deS Hof - Ceremo -

niels zu zwangen . Stephaniens warme Dank¬

barkeit , ihre Hochachtung für diejenige , die die

Schützerinn jedes Unglücklichen war , und die

rnnige leidenschaftliche Liebe , die sie mit jedem

Tag mehr für sie fühlte , webten ein festes Band

um diese beyden Seelen , das den Vorurtheilen
des Standes trotzte , und nur mit dem Tode

verblich .
Noch einige Tage blieben Albert und Louise

mit mehrern Gästen aus der Residenz im Schlosse .

Ihre Aeltern hatten sich gleich den nächsten Mor¬

gen — nach jenem für Stephanie so merkwür -
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drgen Abende — entfernt / und endlich rissen
auch sie sich aus Stephaniens Armen , die nach
ihrem Abschiede die Prinzessinn fast nur in den
Stunden der Einsamkeit sah . Sie mußte ver -
muthen / daß der Man »/ den man ihr vorschlug ,
sich unter den noch anwesenden Personen befän¬
de, und sie mied daher die Gesellschaft so viel
als möglich .

Es war nach einem nächtlichen Gewitter
ein schöner kühler Morgen ; Stephanie erwachte
früh , und beschloß ihn im Garten zu genießen .
Ach .' Ihre Seele bedurfte Trost und Ruhe —-
die sie von je her in den Armen der Einsamkeit
und Natur zu finden gewohnt war . Die Prin¬
zessinn hatte ihr gestern angekündigt , daß heut
der Mann ankommeu würde , dessen Gattin »
sie ihre Pflegetochter so gern sehen würde . Der
Nähme , den ihr die Prinzessinn nannte , war
ihr nur allzu bekannt ; der ihr bestimmte Ge «
mahl war niemand anders als jener Baron von
Braunfelß , den man einst Herminen zugedacht ,
und der aus Treue gegen frühere Liebe diese Fes¬
seln zerbrach ; - doch nicht er — sein Va¬
ter hatre u Stephanien geworben .

Sie fürchrere keinen Zwang , aber wehe —
unendlich wehe that es ihrem Herzen , den ersten
Wunsch wr >r Wohlrhätsrinn nicht erfüllen zu
können . Schwermürhig setzte sie sich in eine
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Lichte Laube ; dieses stille schattige Dunkel war

den Gefühlen der Trauer günstig / die heut ihre

ganze Seele einnahmen . Die Briefe ihres Ge¬

liebten — das einzige Denkmahl seiner Liebe,

harten sie bis tief in die Nacht beschäftigt , und

unaufhörlich wiederhohlte sie sich den Schwur :

ihm ewig , ewig treu zu seyn . Die Vorstel¬

lung , daß sie ihm vielleicht nie wieder begegnen

würde , daß er sie — dle ihm undankbar und

treulos scheinen mußte —- vergessen könnte ,

brachte die schmerzlichste Bewegung in ihr her¬

vor . Alle die schönen Momente der Liebe und

des Glücks standen im zauberischen Lichte der

Erinnerung vor ihrer Seele . Ach ! und keine

Reue gab ihr den Verlorenen zurück !

Leise Tritte , die sie in diesem Augenblicke

Neben der Laube hörte , unterbrachen sie jetzt.

Sie trocknete ihre Lhränen und stand auf , der

unwillkommenen Störung zu entgehen . Aber

wer beschreibt ihr Erstaunen , ihre Freude , ihre

Ueberraschung beym Anblick des Eintretenden !

E r war es selbst , ihr Freund , der Gegenstand

ihrer heißen Sehnsucht , und übermannt von ih¬

ren Gefühlen lag Stephanie in seinen Armen .

Einzelne Worte , Ausrufungen , Thränen ,

waren Alles , was Stephanie dem Entzückten ant ,

worrete , als er sie wiederhohlt fragte , ob sie ihm

die List verziehen habe , wozu ihn die Liebe ver -
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mocht habe . Unter dem Nahmen Ihres Vetters
— sagte er — hoffte ich . leichter Zutritt bey Ih¬
nen zu gewinnen , als unter meinem eignen ,
von den , ich Verwerfung fürchtete . - O ! —
unterbrach ihn Stephanie , nennen Sie ihn , die¬
sen Nahmen ! - Wie ? Rief er erstaunt ,
noch immer wäre ich Ihnen unbekannt ? Und
doch sagte mir ihr grausames Abschiedsschreiben :
daß Sie alles wüßten ? O ! Jetzt wird mir
Vieles deutlich . Stephanie ! Mein Betrug
führte mich an den Abgrund , dem ich entfliehen
wollte . Hören S i e Alles ! Ich bin der Baron
Braunfelß ! —

Doch ich will nicht mir Braunfelß Worten
erzählen , was Stephanie endlich nach tausend
Unterbrechungen erfuhr . Wer kennt nicht das
unzusammenhängende Gespräch zweyer Freunde
— zweyer Liebenden , die nach lattgec Trennung
sich wieder finden . Lange Zeit bedurfte es , ehe
sie alles wußten ; und non dem Augenblicke , da
sie einander wieder gegeben waren , schien ihnen
jede Erklärung so unnöthig , so überflüssig ; ver¬
nehmet also von mir , meine Leser, was Braun »
felß zu seiner Entschuldigung zu sagen hatte .

Der alte Baron , Braunfelß Vater , harte
seinen Sohn , schon während derselbe noch auf
Reisen war , mir Herminen von Illtenstein ver¬
lobt . Eine Nachricht an ihn schien dem Vater



— ( ' 7Z ) —

genüge um der Befolgung seines Willens gewiß

zu seyn , und die Antwort , welche er erhielt , ent¬

sprach seinen Wünschen . Das Herz des jun¬

gen Mannes war frey , die angekündigte Braut

ward lhm mit den reitzendsten Farben geschildert ;
und seine Fantasie schuf sich ein Ideal , dem er

mit leichtem Sinne die übrigen Rücksichten zum
Opfer brachte . Er trat die Rückreise an . Seine

Ankunft in der Residenz war bestimmt , aber die ^

Krankheit seines alten Lehrers — der ihm mehr
Vater war , als der Mann , dem er das Leben

dankte — hielt ihn in einem kleinen Städtchen
— ganz nahe dem Ziel seiner Reise — zurück .
DaS Glück ließ ihn hier noch etwas finden , was

diesem langweiligen Aufenthalt die höchsten Reitze

lieh , einen Freund ! — Berghof ! den er auf ^
der Akademie kannte , und der, serrdem bey dem

Mrlrrar sngestellt , in dieß Städtchen versetzt
worden war , wo sich setzt beyde Freunde mit

Entzücken begegneten .
Braunfelß erzählte seinem Freund seine Be¬

gebenheiten — seine Bestimmung ! Albert von

Illtenstestr , der Bruder seiner Verlobten war ernst
der Drrrre in diesem freundlichen Bunde . Sie

gedachten sein , wünschten ihn zu sich , und die

Zeit , welche Braunfelß hier zubringen sollte ,
verstrich wie ein heiterer Tag . Die Trennung
rückte heran , Braunfelß konnte jetzt seinen Leh -
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»er verlassen , und hatte schon den Tag seiner
Abreise bestimmt , alS ein Brief seines Vaters
der Sache eine andere Wendung gab . Er schrieb
ihm : „ daß der Bruder seiner Braut , der junge
/ ,Graf von Jlltenstein , in eurem Zweykampf —
/ /der aber fast nicht zu vermeiden gewesen wäre
/ /— daS Unglück gehabt hätte , den Sohn des
„ geheimen RachS von B * * zu verwunden . De ?
„ junge Graf von B * fuhr er fort , ist dem To -
„ de nahe , und des Fürsten Zorn so groß , daß
„ die ganze Familie Zlkenstein in Gefahr ist , in
„ Ungnade zu fallen . Sollte dreß seyn, so kann
„ aus der Verbindung zwischen uns , — so vor -
„ theilhaft ste auch sonst ist — nichts werden ,
„ und ich wünsche also , daß du deinen jetzigen
„ Aufenthalt nicht eher verläßt , bis ich dir von
„ dem Ausgang Nachricht gebe."

Braunfelß theilte sogleich diese Nachricht sei¬
nem Freunde mit , die ihm nur in Rücksicht auf
Albert weh that » und beyde beschlossen , die Zeit ,
die ihnen der Zufall noch schenkte, auf Berghofs
ererbtem Gute zuzubringen , das , wie wir wissen,
in der Gegend des Schlosses Heinburg lag . Hier
sah Braunfelß Stephanien . Er zitterte , ihr sei¬
nen Nahmen zu nennen , weil er gewiß glaubte ,
sie würde ihn als den Verlobten ihrer Cousine
kennen , und seine Liebe verwerfen . Doch war er
entschlossen, ihr Alles zu vertrauen ; aber der Irr -
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thum der Frau Berg — die ihn sogleich als ih¬

ren Herr » bewillkommte , ließ ihn diesen Zufall
als eine Fügung des Himmels ergreifen . Die

Familie von Jlltenstein kam an . Berghof sah

Herminen , und verbarg dem Freunde sein Wohl¬

gefallen an ihr nicht . Auch Braunfelß sah sie,

und ihr Anblick vollendete den Entschluß , nur

Stephanien seine Hand zu reichen . Er hoffte

ihre Einwilligung zu einer geheimen Verbindung ,
und als diese Hoffnung ihn täuschte , wünschte

er nur noch eine Unterredung mit ihr , die viel¬

leicht — wäre sie wirklich erfolgt , jeden Irrthunr

aufgeklärt hätte . Reisen mußte er jetzt ! Eirr

Brief von seinem Vater —- der ihm aus dem

Städtchen nachgeschickt ward — meldete chm, daß

dieser selbst in die Gegend kommen würde , die Fa¬

milie von Jlltenstein zu besuchen, und befahl ihm ,

sich zu der Zeit auch auf dem Schlosse einzuftnden .

Diesem Befehl konnte — durfte er jetzt

nicht folgen . Er reiste , nachdem er vergebens

gehofft hatte , seine Geliebte noch ein Mahl zu se¬

hen , und von der nächsten Station schrieb er sei¬

nem Vater ein offenes Geständniß seiner Gefühle *

Er sagte chm : „ daß er jetzt, da er das Glück deS

„ LebenS kenne , nie seine Hand zu einem Bunde

„ geben würde , der gegen die Wünsche seines

„ Herzens wäre ." Er sagte es ihm ehrfurchts¬
voll , aber entschlossen wie ein Mann ; er dach

i
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ihn , Stephanien kennen zu lernen , und dann ,
um des einzigen Sohnes Glück zu gründen , daS
Vorurrheil des Standes zu vergessen . Dreß war
der Brief , den der alte Baron auf dem Schlosse
erhielt . Zorn und Wuth kämpften in ihm , da er
diese Zeilen las , ober die Gewandtheit des Hof¬
manns zauberte eine freundliche Maske vor sein
Gesicht , die Stürme des Innern zu bedecken.
Er entschuldigte seinen Sohn , dessen Einwilli¬
gung er noch immer zu erwingen hoffte , so gut
er konnte , und erdichtete kurz darauf selbst jenen
Brief an Herminen , den Stephanie fand . Berg¬
hof harte Herminen , der er aus Treue gegen sei¬
nen Freund die Wahrheit verhehlen mußte , das
Mährchen von der Jtalianischen Heirath ihres
Verlobten erzählt , und dadurch jedes Hind

'
erniß

hinweg geräumt , welches seiner Liebe noch im
Wege stand . Verdruß und gekränkte Eitelkeit ,
sich verschmäht zu scheu , und heißer Wunsch ,
sich an dem Verächter zu rächen , vollendete jetzt
bey Herminen , was die Liebe begann : eine Liebe,
die in ihrem leichtsinnigen Gemürh zu feste Wur¬
zel geschlagen hatte , um noch die Einwendungen
des Verstandes zu hören . Sie versprach Berg¬
hof ihre Treue , und ihre Hand . Und wir ha¬
ben gesehen , wie sie Wort hielt .

Stephanie ward jetzt krank , krank durch je¬
nes unglückliche Mißverständtyß , das sie dem Tod¬

nahe
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nahe brachte , während der treuste — zärtlichste
Freund für sie zitterte ! Nicht so bald hatte Al¬
bert — denn so hieß auch Braunfelß — die

Ankunft der Familie Zlltenstein m der Residenz
erfahren , als er eilte , das Band zu brechen, wel¬

ches ihm die schwerste Fessel schien. Er wußte ,
daß er Stephanien n i e ohne die Einwilligung
seines Vaters — die dieser hart verweigerte , be¬

sitzen würde ; er kannte ja ihre Grundsätze —

aber er wollte wenigstens seine Freyheit bewah¬
ren , ihr die Treue unverbrüchlich halten , die er

ihr gelobte . Mit festem Muth erklärte er diesen
Willen dem Grafen Illteustein , Herminens Va¬
ter , und reiste ab , Stephanien alles zu entde¬
cken . Er traf sie krank ! ein Bild des TodeS ,
eine schöne Blume vom Sturm gebrochen . Sein

Schmerz war gränzenlos . Nur in den Stunden
der Nacht durfte er die Reise zu ihr antreten ,
da sein Vater ihm überall nachspüren ließ , —

ach ! und nur tieferer Kummer war alle Mahl
der Lohn dieser beschrverlichen Reise . Endlich

kehrte Stephanie in ' s Leben zurück ! Er kam —

und wir 'wissen das Uebrige . Ihre Briefe sag¬
ten ihm , vaß sie alles wußte , seinen Betrug ,
der ihm jetzt selbst tausend Mahl strafbarer er¬

schien , als damahlS , da das zauberische Glück

der ersten Liebe ihm alle Hindernisse klein

jeigle , die jetzt riesengroß vor ihm standen .

Herbstblumen H . Th . M
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Dennoch ! ach dennoch war Stephanie zu

hart ! Er glaubte sie entflohen , um seinetwillen
einsam umher irrend in einer ihr fremden Welt ,
und jetzt kannte er keine Rücksicht mehr . Er
reifte ab , und suchte Stephanien in ihrer Hei -
mach bey der Prediger - Familie , die ihm von
jenem ersten Zusammentreffen mit seiner Gelieb¬
ten bekannt war . Aber — der Pfarrer war
todt , die Familie hatte sich zerstreut ; und nach
langem fruchtlosen Suchen kam er endlich schwer -
müthig und trübe wieder in der Residenz an .

Herminens Flucht , und die Nachricht , wel¬
che sie ihren Aeltern hinterließ , — die im ersten
Zorn nicht daran dachten , sie zu verbergen —
war jetzt das herrschende Gespräch in den großen
Zirkeln , die wohl oft unwichtigere Dinge zu ih¬
rer Unterhaltung hinreichend finden . Alles sprach
davon , und auch Braunfelß mußte viel darüber
hören , denn nur Wenige wußten den wahren
Zusammenhang seiner Geschrchte . Und der grö¬
ßere Theil glaubte jetzt die Ursache zu wissen,
warum eine so passende Verbindung nicht vollzo¬
gen ward . ,Braunfelß nahm lebhafteren Antheil
an Herminens Geschichte , als er lange den Be¬
gebenheiten des Tages geschenkt , hatte . Berghof
war sein Freund , und Hermine ward ihm jetzt
beynahe lieb , durch dre Treue , mit welcher sie
an ihm hing . Der Zufall führte ihn einst an
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einem Hoffeste — wo ihn , wie jetzt überall —

Unmuth und Langeweile ergriff , in ein einsames

Seirenzimmer , wo der Sohn deS geheimen Raths
von B * * , von seiner Munde glücklich
wieder genesen war — nachlässig hingeworfen
im Sopha saß . Diese Gesellschaft war es nicht ,
die er suchte, er wollte umkehren , aber der Lä¬

stige hielt ihn zurück , zog ihn zu sich , und be¬

gann : „ Nun ! was sagen denn Sie , mein

„ schätzbarer Freund zu der Geschichte der stolzen

„ Geäsinn Hermine ? Hätten Sie wohl so viel

„ Inrrigue in dem kalten Marmorgesichtchen ge-

„ suchr ? Die Aelrern sollen außer sich seyn , und

„ sie niemahls Wiedersehen wollen ."

Wie ist es möglich , unterbrach ihn Braun ^
felß — daß liebende Aeltern ein Kind verstoßen
können , bloß weil es des Lebens Glück sucht , wo

sreeS nicht suchen würden ? ES ist wahr , der

Schritt , den Hermine gethan , ist tadelnSwerth ,

auch Berghof hat nichdgehandelr , wie ich wünsch¬
te ; aber mich dünkt , die Liebe entschuldigt ihn ,
und sie — und ich wollte viel darum geben ,
wenn ich ihnen die Verzeihung der Aeltern ver¬

schaffen könnte .

„ Seyn Sie ruhig , Freundchen ! begann der

„ junge Herr von neuem . Dafür ist gesorgr .

„ Die jungen Leutchen haben sich an meinen Va -

„ ter gewandt , und Sie wissen wohl , daß dem
M -
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„ nichts unmöglich ist . Er steht im größten An-
„ sehen bey der Familie , und ist schon abgereist ,
„ um Berghof und seiner Frau die Bedingungen
„ ihrer Aeltern vorzulegen . Herminen tadle ich
„ übrigens gar nicht , auf Ehre ! — gar nicht !
„ sie ist mir im Gegentheil erst jetzt interessant ;
„ und ich stehe nicht für mich , wenn die hübsche
„ Abenteuerin» wieder erscheint — und Berg -
, ,hof ? Nun dem ist es doch wohl nicht zu ver¬
denken , daß er die reiche Braut Herrn führte,
„ gleichviel auf was für Art ? — Mem Vater
„ wird schon den Frieden stiften , er weiß auch ,
„ wie eS thur ; denn unter uns , er hat auf dem
„ Schlosse Heinburg selbst eine Herzensangelegen -
„ heit, ein junges bürgerliches Mädchen, die die
„ Gräfinn auS Barmherzigkeit bey sich erhält ,
„ da reiste er denn nebenher auch in eignen
„ Geschäften."

Braunfelß nannte jetzt zitternd Stephaniens
Nahmen ; und äußerte , daß er von Louisen ge¬
hört habe , sie befände sich nicht mehr auf dem
Schlosse. —

„ Ja ! ja ! bester Freund , fuhr der Graf
„ B * * lachend fort , dasistsie ! Und auf dem
„ Schlosse ist sie auch , darauf können Sie sich
„ verlassen ; da hat mein Vater die besten Nach-
„ richten . — Er ist bis zum Sterben in das Bür -
„ germädchen verliebff, und will sie , mit oder
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„ ohne ihren Willen , zu unserer Hausgenofsinn

„ machen . Ha ! Ha ! Mich amüsiren nur die

„ Schwachheiten der alten Herren ! — Mein gu -

„ ter Herr Vater glaubt im Ernste noch gefähr¬

lich zu seyn - und wenn die Nymphe dem

„ Glanze des Goldes und Ranges weicht , so

„ schwört er, sie durch feine Liebenswürdigkeit ve¬

rsiegt zu haben . "

Ein lautes Gelächter endete jetzt diese em¬

pörende Rede . Braunfelß verließ das Zimmer ,
eilte außer sich zu Hause , wo er sich nur so

lange aufhielt , sein Pferd satteln zu lassen, und

nach Heinburg zu fliegen . Er erfuhr des ge¬
heimen RachS Aufenthalt bey Berghofs , — denen

er sich nicht zeigen wollte , und theilte seine Zeit
in die Aufmerksamkeit auf ihn — und auf das

Schloß , wo Stephanie ganz eingezogen lebte ,
bis er sie Abends in dem Hause wahrnahm , das

er zu seinem Aufenthalte gewählt batte .
Was ihm Eifersucht , und blinder — immer

heftiger wirkender Argwohn — selbst gegen den

unschuldigen Conrad eingab — wissen wir aus

seinem Briefe an Stephanien ; und man kann

sich daher seine Gefühle vorstellen , als er erfuhr ,
daß seine Wachsamkeit getäuscht , und seine Ge¬

liebte in einem Augenblicke , wo er zu ihrer Si¬

cherheit Berghofs Gut umschlich, davon geführt

sey. Wie lange er noch vergeblich ihre Spur
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verfolgte — sie bald erreicht zu haben wähnte ,
bald hoffnungslos wieder verlor — gehört nicht
hierher ! Ich eile , »hir in die Residenz zurück
zu führen , wo eine Freude ferner wartete , die
all ' seine Leiden tausendfach belohnte .

Ein Brief seines Vaters , von dem Lustschloß
der Prinzessinn Josephe geschrieben , sagte ihm
die glückliche Veränderung von SrevhamenS Ver¬
hältnissen , der jetzt die Einwilligung d ? S alten
Barons in den Wunsch seines Sohnes sogteich
folgte . Der Vater hatte schon bey der Prin¬
zessin» um die Hand der von ihr Beschützten ge-
ivvtben , und lud nun den Sohn ein , dir Ge¬
liebte von ihrer Hand zu empfangen .

Und Ihr , meine Leser ! die Ihr gütig ge¬
nug wäret , den Leiden unserer Heldinn Eure
Aufmerksamkeit zu schenken : mahlt Euch jetzt

. selbst ihr Entzücken . ,Der Liebe höchste- Glück ,
das süßeBewußrseyn , diese- Glück durch Treue ,
durch manches schwere Opfer verdient zu haben ;

'
dieses reine einzig wahre Erdenglück ist zk er¬

haben für die Schilderung . Stephanie lebte

ihre schönen Tage , thcilS auf dem lieben Schlosse ,
das der Geburtsort ihrer Liebe war ; rheils an
der Seite ihrer erhabenen Freundinn und des

treuen Wallmann . Albert und Louise kamen

oft rhre Freuden zu theilen , und die innigste
Vertraulichkeit schlang das Band noch fester , das
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diese vier edeln , glücklichen Menschen verknüpfte .
Die redliche alte Berg blieb , auf Stephaniens
Bitte , auf dem Schlosse , und die Dankbarkeit
und Liebe ihrer liebreichen Gebietherinn schmück¬
ten ihr die Lage des schwachen Alters mit dem
Frühlingslächeln der Jugend . Auch Berghof
und Hermine waren glücklich , wenn gleich auf
andere Art , als jene . Die große Welt hatte sie,
nach der Aussöhnung mit ihren Aeltern , wieder
ausgenommen , und ihre Freuden und kleinen
Unruhen erhielten eine Liebe , die vielleicht un¬
gestörter Genuß und stille einförmige Ruhe bald
genug in diesen Seelen getödtet hätten .

Wir alle suchen das Glück nur auf verschie¬
denen Wegen . Wohl Euch ! Lieblinge des Him¬
mels , die ihr es auf dem einfachen Wege der
Natur und Unschuld findet .
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